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Haft du Jeſum? 





Unterm Areuze fand ich Ruh, 
Ruhe für das arme Herz; 

Jeſu Liebe floß mir zu, 

Löſte mic) vom Sündenjchmerz. 


In fein Angeficht ich blickte, 

Auf dem Hügel Golgatha, 

Wo er hing am Stamm des Kreuzes 
Als fein Opfertod geichah. 


Wo den Himmel er eriworben 
Als er rief: „ES iſt vollbracht!” 
Da jein helles Licht erjtrahlte 

In die dunfle Siindennadt. 


Jetzt ijt auch in meinem Herzen 
Alle Finjternis dahin, 

Und voll Jubel fing ich, daß nun 
Sefu Eigentum ich bin. 


Sa ich weiß e8, und ich glaube: 
Jeſu Blut floß auch für mid). 
Halt auch du es jchon erfahren? 
Starb der Heiland aud) für dich? 


Menichenfind, o nimm die Kunde, 
Ja nimm Jeſu jelber an, 

Seh’ nicht mehr die Siindenwege, 
Nein, mit Jeſu zieh’ fortan. 


Nimm fein Blut, es iſt vergofjen 
Auch für deine große Schuld, 
Heut noch ſchenkt er deiner Seele 
Seinen Frieden, jeine Huld. 
Ehr. Schu. 


Gine bejeligende Pflicht des Chriiten. 








Darinnen jind alle Ehriften einig, 
dab uns die Heilige Schrift das Ge— 
bet zur Pflicht macht und dab ge 
wiſſe Vorteile und Segnungen damit 
verbunden find; worin aber dieje 
Vorteile und Segnungen beſtehen 
und welchen Wert das Gebet über- 
haupt bat, darüber find die Chrijten 
nicht jo einig. Auch hat man jchon 
viele und oft widerſprechende Defini- 
tionen vom Gebet gegeben. Wir be- 
gnügen uns damit, zu jagen, das Ge- 
bet, nad) jeinem Weſen, iſt ein Ber- 
langen des Herzens, ein Begehren, 
das wir an Gott jtellen. Es ift das 
Schreien der Seele um Hilfe unter 
dem Gefühl des Mangels und der 
Not oder im Nugenblid der Gefahr. 
Dabei iſt es nicht notwendig, dab 
man fich in Worten ausdrüdt. Gott 
it ein eilt, und das Gebet ift das 
Flehen des menschlichen Geiſtes zu 
dem aöttliden um Beiſtand und 
Silfe. 

Wenn Gott Gebete erhört, jo müſ— 
fen getviffe Dinge jtattfinden, welche 


* 


nicht jtattgefunden hätten, wenn die 
Gebete unterblieben wären. Dies ijt 
der eigentlihe Brennpunft, und in 
bezug ayf diejes find die Lehren der 
Heiligen Schrift deutliche und Flar, 
und zivar jo deutlich, daß eine große 
Anzahl von Schriftitellen allen Sinn 
und Bedeutung verlieren würde, 
wenn es beiwiejen werden fönnte, daß 
diejes nicht ihr Sinn wäre, Abra- 
ham betete zu Gott, und Gott er- 
hörte ihn. Man denfe nur an jeine 
Fürbitte für Sodom und Gomorra, 
und wie nahe er daran war, dieje 
Städte vom Ilntergang zu retten. 
Als das Feuer des göttlichen Zorns 
über Israel entbrannte und die gött- 
lichen Strafgerichte über das abgöt- 
tiſche Volk hbereinbraden, da flehte 
Mofes für fie, und der Plage wurde 
geiteuert. „Elias war ein Menſch, 
gleichiwie wir, und er betete ein Ge— 
bet, daß es nicht regnen jollte, und 
es regnete nicht auf Erden drei Jah— 
re und ſechs Monate. Und er betete 
abermal; und der Himmel gab den 
Negen, und die Erde bradıte ihre 
Frucht.“ 

Daniel betete, und der Herr ver- 
itopfte der Yöwen Nachen. Der 
Hauptmann von Stapernaum bat den 
Herrn, und jein Knecht wurde gejund 


zur jelbigen Stunde Ausſätzige, 
Taubjtumme, Blinde, Gebrüchige, 
Beſeſſene wurden geheilt. Jairi 


Töchterlein wurde als Antwort auf 
das Gebet von den Toten auferiwedt. 
Petrus lag im Gefängnis, mit Ket— 
ten gebunden zwijchen Kriegsknech— 
ten, die ihn bewahren jollten, damit 
er des andern Tages hingerichtet 
werde; allein die Gemeinde betete 
für ihn, und ein Engel fam zu ibm 
in den Kerker, wedte ihn auf und 
führte ihn hinaus. Kornelius betete 
vier Tage lang, da trat ein Mann 
zu ihm in weißem Nleide, der ihn 
verjicherte, jein Gebet und fein Al— 
mojen jeien ins Gedächtnis gefom- 
men vor Gott. Es iſt augenſchein— 
lich, dab fi in allen diefen Fällen 
gewiffe Dinge zugetragen haben, die 
fih nicht zugetragen hätten, wenn 
nicht gebetet worden wäre. Unſere 
größten umd Föftlichiten Segnungen, 
zeitlich und geiftlich, werden uns zu- 
teil auf die einfache Bedingung des 
Gebets. 

Es iſt unſer gutes Recht als Kin— 
der Gottes und unſere Pflicht zu be— 
ten; Gott fordert es. Ja, es iſt dies 


geradezu ein Bedürfnis unſrer Na— 
tur, und wir bezweifeln ſehr, ob ein 
Menſch auf Erden lebt, der ſich nicht 
im Drang der Umitände, im Augen- 
bli der Gefahr und in der Angjt der 
Seele zu Gott gewandt hat im Ge- 
bet. Allein, wenn wir erhörlich be- 
ten wollen, jo müſſen wir recht beten. 
„Ihr bittet“, jagt Jakobus, „und 
frieget nichts, denn ihr bittet nicht 
recht.“ Nur dann bitten wir recht, 
wenn wir nad) dem Willen Gottes, 
im Namen Seju, mit wahrhaftigem 
Herzen, mit ernjtem Verlangen und 
im zuverſichtlichen Glauben bitten. 
Bittet denn aljo, auf daß eure 
Freude vollkommen werde! 





Der Menſch blüt wie eine Blume. 





„Der Menſch, vom Weibe geboren, 
lebt kurze Zeit und iſt voll Unruh.“ 

Mit Uebereinſtimmung dieſen 
Worten der Weiſe Prediger Salomo, 
lenkt die Aufmerkſamkeit auf das Le— 
ben der Menſchen hin. Indem, daß 
er ſagt: Gedenke an deinen Schö— 
pfer in deiner Jugend, ehe denn die 
böſen Tagen fommen und die Jahre 
berzutreten, da du wirjt jagen, jie ge 
fallen mir nicht. 

Wenn der Menſch zuc Welt gebo- 
ren wird, jo jind die Tage jeines Le— 
bens beitimmt durd große Leiden, 
Kummer, Mühe, Trennen, Arbeit 
und Sorgen, und in diefen allen reift 
der Menſch zum Alter. Der weiſe 
Zalomo blidte tief in das menſchli— 
che Leben hinein, fein Gemüt wurde 
erregt und jeine Aufmerkſamkeit 
wurde bejonders auf die Nugend ge- 
lenft. Und in tiefer Nührung drückte 
die Zunge die Sprache des Herzens 
aus, das Leben der Menjchen zu 
ichildern. Bejonders feine erjte Er- 
mahnung gilt der Jugend: Gedenke 
an deinen Schöpfer in deiner Ju— 
gend! Das Fleine Kind ohne Mühe 
und Sorgen blühet fröhlich unter der 
Obhut der Eltern, geſchützt von allen 
Seiten und erreicht das Alter von 
zwölf Jahren. Der Schöpfer, der 
alle Kreaturen geichaffen bat, iſt be- 
jtrebt das junge Herz zu beeinfluffen, 
zu wählen den beiten Weg feines Le- 
bens. Der Serr ſagt: „Gieb mir, 
mein Sohn, dein Herz und laß meine 
Wege deinen Mugen woblaefallen.“ 
Das junge Herz vernimmt die Spra 
che des Schöpfers, zu folgen den rich 
tigen Weg. Sogleich jteigen in dem 


zungen Herzen Entihuldigungen ent- 
por und das Herz giebt zur Antwort: 
Es iſt noch zu frühe. Die Luſtbar— 
feit diefer Welt erſtickt die zarten Ge- 
jüihle des jungen Herzens, das Herz 
wird gezogen zur VBergnügung diejer 
Welt und der Schöpfer wird vergej- 
jen. Ein Jahr nad) dem andern 
wird abgejchoben, bis die Stimme 
des Schöpfers aanz aus dem Herzen 
verdrüct it. Dann werden die be: 
jten Jahren der Yujtbarfeit diejer 
Welt geweiht. Das junge Yeben 
wird ruiniert durch Dienen der 
Sünde, klaren Gedanken und zarten 
Gefühle werden verbärtet Durd) 
Fröhnung dee Luſt. In joldem Zu 
itande wächſt das junge Herz und 
erreicht das Alter von 20 Jahren. 
So fommt die Stimme des Schöpfers 
aufs neue und Flopft an die Thüre 
des Herzens jagend: Mein Sohn, 
gieb mir dein Herz. Die Ruhe des 
Herzens wird verjtört, der Kampf 
des Lebens beginnt aufs neue, der 
junge Mann wird erinnert durd) den 
Geiſt an die erite Mahnung Des 
Scyöpfers in jeinem zwölften Sabre. 
Sein Gemüt word aufmertiam ge 
macht auf feines Berderbens, durd) 
die Sünde ruiniertes Neben. So— 
dann entiteht ein Fünklein das Ye 
ben zu ändern und die iibrigen Jah— 
ren des Lebens dem Herren zu wei— 
ben. Der Kampf beginnt zu jteigen 
in feinem Innnern. Das Blut fließt 
heil; durchs Herz, die Yujtbarfeit die: 
jer Welt und die Liebe zu Gott käm— 
pien beberzt. Die Yujt diejer Welt 
behält den Sieg und die Bitte des 
Schöpfers befommt dieje Antwort: 
Habt Geduld bis ich mid) verbeirate, 
jo will ich dir folgen. Aber Sorgen 
dieſer Welt erſticken den Ruf des Gei- 
tes, und das Beſtreben wird wad) 
gerufen, Güter diefer Welt zu häu— 
fen und zu jocaen fürs ganze Leben 
Vorrat zu haben. Die Zeit wird er- 
reicht, der junge Mann wird verhei- 
ratet, die Sorgen werden verdoppelt, 
Gott beichenft die junge Leute mit 
Kindern, Sorgen des Mannes wer- 
den vergrößert fir Nahrung und 
Kleidung der Familie. Alsdann 
fommt die Stimme des Schöpfers, 
als zu dem väterlichen Serzen, nicht 
mehr als zu dem Nüngling, weil die 
jungen Sabre der Eimde geweiht 
wurden und nicht dem Serrn. So 
iit das Leben ruiniert und die Sor— 
gen für die Familie verhärtet, und ijt 
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beinahe ſchwerer die Stimme des 
Herrn zu vernehmen. Aber der Herr 
in feiner Liebe verjucht wieder ja- 
gend: Mein Sohn, gieb mir dein 
Herz! Die Antwort it: O, die böfen 
Tage find berzugetreten, die gefal- 
len mir nicht, ich hatte nicht des 
Herrn Joch in meiner Jugend tragen 
gelernt. Jetzt iſt es ſchwer, mein 
Herz iſt mit Sorgen beladen. Ol 
verlorene Jahre meiner Jugend, als- 
dann war id) frei von Sorgen unter 
dem Schuße der Eltern, jegt aber mit 
Arbeit und Sorgen, mein Herz ijt 
verjtodt. Die Kinder find Elein, die 
Sorgen find groß, id) fann nicht 
mein Leben ändern, ich will warten 
bis die Rinder gro find und id 
freier werde von meiner Arbeit und 
Sorgen, jo will id; dem Herrn die- 
nen. So begebt ji) der Menjd in 
die Nube, wartend auf die Erleichte- 
rung jeines irdijchen Lebens, aber 
anjtatt leichter, wird es ſchwerer. Der 
Prediger jagt, ehe die Sonne und 
das Licht, Mond und Sterne finjter 
werden. Der Menſch ruiniert ſich 
durch die Sünde, feine Gejtalt wird 
verändert und das Alter tritt herein. 
Seine Augen werden dunfel, jein Se- 
ben wird geſchwächt. Er fann nicht 
mehr das Licht der Sonne jo Flar je- 
ben wie vorher. Ind Wolfen Fom- 
men nad) dem Regen. Die Rinder 
werden groß. Umſtände werden 
ichwer, die Kinder gehen ihre eigene 
Wege. Der Vater und die Mutter 
haben nicht gelernt das od) des 
Serrn in der Jugend zu tragen, jo 
iſt es unmöglich die richtige Beleh- 
rung und Erziehung der Kinder zu 
aeben. So kommen jchwarze Wol- 
fen und ſchwere Begebenheiten für 
die Eltern. Der Menjch wird hierin 
betrogen, wo die Größe der Kinder 
zur Erleichterung feines Yebens, aber 
das Gegenteil trifft ein. Kleine Kin— 
der, kleine Soraen, große Kinder, 
grobe Soraen; fleine Kinder drüf- 
fen den Schoß, große Kinder drüden 
das Herz. Die Wolfen werden 
ihwärzer und der Sturm des Lebens 
wied jtärfer. Das Menichenleben 
nimmt ab, feine Glieder zittern. Ba- 
ter, als Hüter des Haufes, wird 
ſchwach und jeine Stärfe nimmt ab. 
Alsdann jteht die Mühle müßig. Die 
Geſtalt der Menſchen wird verfiim- 
mert, jeine Zähne werden jtumpf, er 
bat wenig Gebrauch von denjelben, 
und jein Leben geht langſam zu 
(runde, Die Thüren auf der Gaſſe 
werden verjchlofjen. 


Als der Mann ein Süngling war, 
liebte er fröhlich mit feinen Kamera— 
den auf der Straße zu geben, jet 
wird die Thür verjchloflen und mit 
zitternten Gliedern, voll Laſt auf 
dem Herzen fitt der alte Vater ruhig 
zu Haufe, zurüdgezogen von irdiicher 
Arbeit und doc) fein Herz dem Herrn 
nicht geweiht. Die Stimme des 


Herrn ift nicht mehr zu bernehmen, 
das Herz iſt verjtocdt durch menſchli— 
die Gewohnheiten, jo nimmt es ab, 
das Leben bis zum Grunde. 

So geht er traurig den ganzen 
Tag umher, geht frühe zu Bett. Er 
ecwacht wenn der Bogel ſingt und 
jid) biiden alle Töchter des Gejangs. 
Die alten Eltern werden gepflegt 
von den Kindern in ihrer Alterzeit. 
Die Söhne und die Töchter durch ih- 
ren QTageslauf fingen wie die Vögel 
im Freien. BZulegt fliegen jie aus, 
verlajjen das Nejt, Geſang verjtimmt, 
im Haufe ijt es traurig und öde. Als- 
dann vergeht die Lujt. Mit großen 
Schritten geht’3 Bergab, ins Grab. 
Der Menſch verliert jeinen Appetit 
und jein Gejchmad wird ihm beraubt 
und führt dahin, da er ewig bleibt, 
denn der Staub muß wieder zu der 
Erde fommen wie er gewefen ijt. 
Alsdann gehen die Kläger auf der 
Straße und beflagen den armen 
Menjhen. Und wenn das alles ge- 
than ijt, jo bleibt fein Leben wie es 
iit, zu jpät dem Herrn zu dienen, die 
beiten Jahre jind dahin, der Sünde 
und Welt geweiht, jo ruht der Menſch 
in jtiller Ruh, bis es heißt: Erwach 
und fomm und nimm deinen Zohn, 
welchen du verdient beim Leibesle— 
ben. 

Laßt uns den Herrn fuchen in un- 
jerer Jugend und ihm allein dienen, 
das iſt die beite Zeit. 

T. T. Babienfo. 





Dereinigte Staaten. 





Nebraska. 

Senderjon, den 9.Suli 1908. 
Werte „Rundſchau“l Etwas miehr 
als die erjte Hälfte des Juni haben 
wir eine Regenzeit gehabt, wie man 
ſich deren nidyt entjinnen fann. Das 
viele Waſſer hat am Getreide und 
aud) am Korn viel Schaden gemadit. 
Es war nod) ein Glüd, dab der Re— 
gen zur Ernte nachgelaſſen, obgleid) 
es nod) einmal goß wie nicht zuvor. 
Einige jchneiden Hafer, Weizen wird 
aud) ſchon zufammengefahren und die 
Drejcher find bereit mit ihren Ma- 
ſchinen ins Feld zu rücken. Es macht 
jid; hier diefen Sommer alles etwas 
jpäter als ſonſt, der naſſen und küh— 
len Witterung wegen. Außer dem in 
dem Waffer umgefommenen Getrei- 
de, wird die Ernte aut ausfallen. 
Erntearbeiter find rac und befommen 
auten Lohn. 

Haben auch einige Fleine Sturm- 
ihäden erlitten, zerbrodyene Bäume 
und dergleichen Nleinigfeiten, und 
bedauern aufrichtig die andern, die 
weniger glücdlich geweien. 

Johann G. Janzen iſt mit Fami— 
lie von Colorado hier bei Verwand— 
ten und Freunden auf Beſuch. Jo— 
hann Mäckelburger war mit Gattin 
von Colorado auch bier auf Beſuch, 


‚getragen werden. 
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fuhren noch nad) Sanjen, Nebr., zur 


Silberhochzeit der Eltern Mädelbur- 


ger. 

Jacob Faſt, lange Zeit Ladendie- 
ner bei 3. 3. Harms, ijt Drejcher ge- 
worden. Er hat ſich die Maſchinen 
von 9. A. Boehr gekauft und han- 
tiert die Dampfer jo funjtgerecht, als 
ob ec eine Spule Zwirn einwidelte. 

Witw. H. R. Nidel, früher Frau 
Joh. Goerken, geborene Sujanna 
Negier, früher Hierſchau, Rußland, 
ijt nad) einigem Kränkeln an Herz- 
waſſerſucht gejtorben und joll heute 
von der M. B. Kirche aus zu Grabe 
Korr. 


— — — — 


Beatrice, den 1. Juli 1908. 
Ein Leſer der „Rundſchau“ fragte 
an, ob wir Mennoniten in unjeren 
Sonntagsjhulen beim Weihnachtsfeſt 
einen Tannenbaum ſchmücken dür— 
fen. Einen Tannenbaum geſchmückt 
mit Lichter, Karten und Bilder vom 
lieben Heiland und Bibeljprüchen 
möchten wir, jo die Mehrheit in der 
Gemeinde dafür ijt und mit leichter 
Mühe herzujtellen ijt am heiligen 
Abend, jo er nicht auf den Sonntag 
fällt, gutheißen. i 

Dann bradte ein Aufjag vor eini- 
ger Zeit in der „Rundſchau“ den 
Wunſch, ob wir den Zehnten dem 
Herrn zu geben hätten. Wie im Al- 
ten Tejtament den Kindern Jsraels 
geboten war zu thun. Nirgends in 
der Bibel finden wir, daß diejes Ge- 
bot nicht mehr geübt werden jollte 
und jomit auch nicht aufgehoben wor- 
den ilt. In Apſtg. 4, 32. 37 lejen 
wir, wie die erjten Chriſten nod) 
mehr gaben. Was fönnen wir mit 
dem Zehnten thun, damit er praf- 
tijdy angewandt wird und wozu dient 
da8 Sparen vom Zehnten? In un- 
jerm Lande fann jeder, der arbeiten 
will, für ſich und die Seinen joviel 
verdienen, was fie zum Xeben bei 
Sparjamfeit brauden. Wer das Le- 
ben in den großen Städten beobad)- 
tet hat, hat wahrgenommen, wie viel 
Not und Elend und Gottlofigfeit vor- 
handen ijt. Wie viel Gutes möchte 
geihehen, wenn Geld da wäre und 
fleigige Hände, die da willig wären 
den Bedrängten zu helfen. Dies 
wäre innere Miljion und jteht der 
äußeren Miſſion an Arbeit ganz 
gleich, nur mit dem Unterſchiede, dab 
die Arbeiter der inneren Mijfion die 
Arbeit neben ihrer Beichäftigung 
thun fönnen. i 

Wer in den Wocentagen von mor- 
gens bis abends arbeitet, für den iſt 
der Sonntag nidt nur ein Feittag 
für ſich und die Seinen, ſondern ift 
aud) ein Tag, an welchem ſie ſich er- 
bauen’ an Gottes Wort, und jo eine 
Kirche iſt fie -aud dem Gottes- 
dienjte ımd der Sonntagsichule bei- 
wohnen, auch des Abends regen 
Anteil nehmen. 


22. Juli 


So Gott will, gedenft die Alge- 
meine Konferenz der Mennoniten 
von Amerifa ihre Sigung bei Bea- 
trice, Nebr., abzuhalten. Alle, die 
da mehr hören möchten, wie gütig 
der liebe Gott zu uns Mennoniten 
iit, der möchte fommen, die Gemeinde 
ift groß und könnte viele Gäſte (jo 
fie e&8 ungefähr zehn Tage vor den 
Konferenztagen wiſſen könnte) auf- 
nehmen. Die Beamten des Empfang- 
fomitees find: John H. von Steen 
und Mm. Wiebe. 

Martha Woelfe. 





Senderfjon, den 13. Juli 
1908. Werte „Rundjchau“! Ge- 
itern, Sontag, den 12. Juli, hatten 
wir das Vorrecht der Silberhochzeit 
der lieben Gejchwilter Jakob und 
Margaretha Epp in ihrem Haufe bei- 
zuwohnen. Zur Ehre Gottes und 
zur lieben Erinnerung fühlten die 
Geſchwiſter jich bewogen nad) 25jäh- 
riger Ehe diefen Tag als einen be- 
jonderen Gedenkſtein aufzurichten, 
und da geteilte Freude ja befanntlich 
doppelte Freude ilt, jo hatten fie ihre 
viele Freunde und Verwandte einge- 
laden an diefem ſchönen Feite teilzu- 
nehmen, die auch, ſoweit wie mög- 
lich, der Einladung folgten, denn es 
war ein freundlicher Sonntag. Bon 
auswärts meine ich, waren nur Jo— 
hannes von Steen und Gattin aus 
Sefferjon County erfchienen, ander: 
waren fchriftlich vertreten, oder auch 
per Photographie erichienen, und da 
Editor Faft auch immer darunter iſt, 
wenn Br. Epp feine Freunde einmal 
nachzählt, jo war auch nod) die Nede 
von ihm. Natürlich fonnte er nicht 
zugegen jein, da er auf einer Neije 
in.die alte Heimat begriffen ift, doch 
feine Gattin hatte dem Nubelpaar 
fehr nett mit einem zutreffenden Er- 
innerungszeichen bedacht. 

Die Feier wurde eröffnet indem 
Dr. Nohann Harder die Verſamm— 
lung das jo jchöne Lied: „Jeſu geh 
voran“ u. ſ. w. fingen lie. Dann 
betete Pred. Peter H. Panfrag und 
hielt eine ſehr zutreffende Anſprache 
über den legten Teil des zwölften 
Verjes in 1. Sam. 7: „Bis hierher 
bat der Herr geholfen.“ Dann lieh 
Prod. 9. 9. Epp die Berfammlung 
das alte, und doch ewig neue Lied, 
„Gott ift die Liebe“ fingen, und hielt 
eine Anſprache, der er Röm. 8, 38 
und 39 zu Grunde legte und bejon- 
ders drei Hauptgedanfen hervorhob: 
Einen Rüdblid, einen Aufblid und 
den Bli in die Zukunft, wobei nicht 
nur dem Jubelpaar, fondern allen 
Zuhörern hoffentlich ihr Teil als ei 
nen bleibenden Segen ins Herz ge 
fallen it. Nach einem Gebet von 


Pred. Epp ſprach Br. 3. Harder ein 
Lied vor in Bezug der Silberhodhzeit. 
Dann wurden alle Gäjte zur Tafel ge- 
laden, die in Gottes freier Natur, un- 
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ter geünen Bäumen, ferbiert wurde. 
Freund Epp und Gattin erwiejen ſich 
als charmande Gaftgeber, und viele 
flinke Mädchenhände halfen dabei 
recht kunſtgemäß. Viele aufrichtige 
Glückwünſche wurden dem Silber- 
paare dargebradıt. 

Am nördlichen Himmel hatten ſich 
mittlerweile Wolfen zujammengezo- 
gen, der Negen drohte und viele Gä— 
jte mußten, ehe fie es noch wollten, 
in ihe Heim eilen, und viele wurden, 
trogdem auf dem Wege von ſchwerem 
Guſſe übereilt und befamen ein re 
gelrechtes Sturzbad, wenn jie nicht 
unterwegs wo Schuß gefunden. Hof- 
fentlich ijt feinem die Feitesitimmung 
verdorben. Mit nochmaligen Glüd- 
wunſch! Korr. 





Oklahoma. 

Korn, den 1. Juli 1908. In 
Nummer 21 der „Rundſchau“, Seite 
12, las ich einen Aufſatz von einem 
Safob Ens, Oſtheim, Teref, Rup- 
land, gefchrieben, worin er im Auf- 
trage des Prediger Jakob Dörkien, 
nad) deſſen Bruder Johann Dörkien, 
Adrefie fragt. Da aber Johann 
Dörkſen die „Rundſchau“ ficher nicht 
liejt (denn er iſt fein Deutjcher mehr, 
fondern ganz Amerifaner), jo will ich 
jeinem Bruder Abraham Dörkſen 
meine Ndrejje angeben und Bruder 
Jakob fann dann die Briefe an Bru- 
der Johann oder an mich adrejjieren. 
dann werde ich verjuchen die Briefe 
Bruder Johann zuguitellen. Sch 
werde auch verjuchen Bruder Johann 
feine Adreſſe auszufinden und fie an 
Bruder Jakob zuitellen, denn ich weiß 
jeine Adrefje jelbjt nicht, er ijt bald 
da bald dort. Alfo meine Adreſſe iit: 
Mr. Abraham Doerfien, Korn, Wa- 
ihita Go, Dflaboma, Amerika, 
Route No. 1. 

Wir möchten noch gerne von un— 
feren Eltern, Geſchwiſter und Freun- 
den ein Lebenszeichen haben, wenn 
nicht brieflich, dann durch die „Rund- 
ſchau“, denn die iſt ein guter Bote, 
babe ſie ſchon viele Jahre gelejen, 
möcht auch nicht ohne diejelbe jein. 
Will nun mehrere Gefchwiiter und 
Freunde bei Namen nennen, als da 
jind: Gerhard Dörkſen, Muntau, 
Bernhard Falten, Blumjtein, Jakob 
Dörffens am Teref, Onfel Jakob 
Dörfien, früher Berdjansk, weiß 
nicht wo fie jegt wohnen; ob er nod) 
febt? Auch von meinem veritorbe- 
nen Onfel Jakob Adrians Kinder 
oder von der Witwe möchten wir ein- 
mal ein Lebenszeichen haben, wohn- 
baft auf Sogradoffa. Dann meiner 
Frau ihre Eltern, Isbrand Gies- 
brechts, Neukirch, haben ſchon eine 
Zeitlang nichts von ſich hören laſſen, 
und weil die Eltern alt ſind und nicht 
mehr gut ſchreiben können, könnte 
Pr. Martin Hübert vielleicht etwas 
in der „Rundſchau“ von ihnen be- 


richten, wofür ich im voraus banfe. 
Dann find meiner Frau ihre Ge- 
ſchwiſter, Jakob Giesbrecht, Schul- 
lehrer, vielleicht wohnhaft im Sama- 
riſchen; Peter Giesbrecht, Felfen- 
thal, Heinrih Doffen, Gnadenfeld, 
auch meine Pflegeſchweſter, Jakob 
Düden, Steinfeld. Freund Düd 
möchte vielleicht jo gut fein und die 
Veränderungen im Dorfe berichten, 
wer bon dort weggezogen oder ge- 
itorben ift und wer jegt dort wohnt, 
feit wir von dort weg find, denn es 
find noch mehrere von den gemwejenen 
Steinfeldern bier, die das gerne wij- 
fen möchten und ſich freuen würden. 
Auch mein gewejener Bormund Ja— 
fob Iſaak, Schardau, möchte von jid) 
hören lafjen. Allen den obengenann- 
ten Freunden möchten wir gerne un- 
fer Familienbild ſchicken, wenn fie 
uns genau ihre Adrefje angeben, ent- 
weder brieflich oder durch die „Rund— 
ſchau.“ Und folde, von denen wir 
noch fein Bild erhalten haben, möch— 
ten uns ihres auch ſchicken. Auch 
meine Vetter und Nichten, als da 
find, Onfel Jakob Dörkſens Kinder, 
Ewert3 Kinder, von meines Vaters 
Scweiter, beide früher Berdjansf. 
Auch meiner Frau ihre Vetters und 
Nichten, alle möchten von ſich hören 
lafien. In Kanſas wohnen J. J. 
Warfentins bei Göjjel, die Frau iſt 
meine Frau ihre Nichte, fie iſt eine 
geborene Helena Gräwe, Tochter des 
Heinrich Gräwe, früher Nleefeld, 
Rußland, Takt auch ihre Freunde 
dort durch uns grüßen. 


Im Irdiſchen geht es uns jo leid- 
li gut. Haben eine Farm von 160 
Ncres Land, haben act Pferde, 15 
Stück Rindvieh, auch das nötigite 
Gerätſchaft zum Farmen, nur ſchade, 
daß ich nicht gut geſund bin, bin 
ſchon etliche Jahre kränklich. Es hat 
bier ſeit dem Frühjahr viel geregnet. 
Vor Pfingſten hat es hier Stellweiſe 
ſehr gehagelt, auch uns hat der Ha— 
gel das Getreide zerſchlagen, wird 
nur wenig geben. Auch jetzt haben 
wir viel Sturm, ſa daß das Getreide 
in den Mandeln anfängt auszumadh- 
fen. Much beim Getreidemähen hat- 
ten wir viel Negen, jo dab das Mä— 
ben viel Zeit in Anſpruch nahm und 
das Getreide iiberreif wurde. Das 
find jo unſere irdiichen Verbältnifie, 
in denen wir leben. 

Sm Geiftlichen gebt e8 uns auch 
aut. Sch und meine Frau und die 
ältejte Tochter haben uns dem Herrn 
ergeben, die Tochter iſt aber nod 
nicht getauft. Wie ift es fo Föftlich, 
dab wir einen Heiland haben, der 
uns immer tröjten fann und es auch 
thut, wenn wir uns nur an ihm feit 
halten. Das. haben wir auch ſchon 
oftmals erfahren, denn wir haben in 
Amerifa ſchon viel Trübfalsitunden 
durchlebt,‘ haben viel Unglüd im Ir— 
diſchen gehabt, auch die liebe Gattin 
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ift viel frank geweſen. Nun jcheint 
fih das Blatt zu wenden, jie wird 
gefünder und ih kränklich. Kinder 
haben wir drei, die ältejte Tochter, 
Katharina, iſt 18 Jahre alt, wird 
am 21. Dftober, a. St., 19 Jahre 
alt. Sohn Abraham wird am 27. 
Oftober, a. St., 12 Jahre alt. Wil- 
helminchen war den 19. Mai neun 
Sabre alt. 

Will denn jet aufhören zu 
ichreiben, möchte noch joviel jagen: 
Sollten etlihe Freunde die „Rund— 
ſchau“ nicht lefen, dann find andere 
Lejer am felben Ort gebeten, ihnen 
diejes zu leſen geben. Wer aber die 
„Rundſchau“ nicht hält, hält aber den 
„Sionsbote“, der fann uns auch 
durch den „Zionsbote“ Nachricht ge- 
ben, denn wir halten den aud). 

Möchte auch allen Freunden und 
Lejern noch Kol. 3, 4, Vers 1 und 2 
mitgeben. So ſchließen wir hiermit 
und grüßen alle Freunde und Leſer 
in der Ferne. 

Abr. u. Rath. Dörkſen. 





California 
Needley, den 7. Juli 1908. 

An Editor und Leſer der „Rund: 
ihau“! Ein fleiner Bewegagrund zu 
meinem heutigen Schreiben ijt die 
Neife und Beſuche meines Sohnes 
M. B. Faft in Rußland und die 
Grüße und Glückwünſche, die ich in 
No 28 der „Rundſchau“ dur den 
lieben Freund J. Neuman finde. 
Denfe dir, lieber Jakob, es ijt jchon 
lange Zeit feit wir in Tiegerweide 
wohnten, aber ich erinnere mich nod) 
oft an die Zeit, mir find deine Be- 
richte in der „Rundſchau“ immer jehr 
wichtig. Sch wünſche dem Editor 
auch viel Glück und Segen zu feinem 
Reifen, denn mander Händedrud 
wird ja geicheben, mo auch von mir 
wird geiprochen werden und im Geiſt 
begleite ich ihn oft; muß recht viel 
denfen, daß er meine beide Brüder 
ſchwach und leidend findet. Mut, 
ihr Brüder, Mut, wir landen jaud)- 
zend jelig nad) der Not. 

Nur noch ein wenig Mut, 

Nur noch ein wenig treuer, 

Von allen Dingen freier, 

Gewandt zum ew’gen Gut. 


Haft du die Briefe, die ich an dich 
aeichrieben und an B. Fast adreffiert, 
alle erhalten; habe jchon drei hinge- 
ſchickt, die dich treffen jollten. Es 
würde mir fchade fein, wenn fie nicht 
bingefommen wären. Da ich e8 mir 
fejt vornahm, als wir voriges Jahr 
nach California famen, nad) Escon- 
dido, dab ich auch meine Rinder J. 
J. Thiefens in Reedley bejuchen 
wolle, jo fuhr ich den 12. Juni bier: 
her ab und fam den 13. bier an bei 
den Kindern, die ich gefund und froh 
antraf. Ic aedenfe etwa bis Mitte 
Auguſt bier zu bleiben. .Die Gegend 
bier zu bejchreiben werde ich nicht, es 
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iſt ja auch von den hieſigen Korre- 
ipondenten ſchon geichehen, doc) will 
ic) jagen, daß es jetzt bier ziemlich 
warm ijt. Treffe bier mehrere an, 
die von Janſen, Nebr., in legter Zeit 
bierhergefommen find N. B. Frie- 
jens, die jchon im vorigen Herbſt hier 
eine Farm mit jchönem Garten fauf- 
ten, famen den 30. Juni bier an, 
und die „Car“ etliche Tage jpäter. 
Pred. Iſaak Wall mit jeinen beiden 
Söhne, Iſaak und Heinrich, und P. 
A. Friejen find auch hier. Die beide 
junge Wallen jind mit ihrec Familie 
ion bier. Water und Friejen wol- 
len erſt bejehen. Heute ijt noch Da- 
vid Buller, Janſen, gefommen. Er 
machte ein Abitecher von Oregon bier- 
ber, wo er mit jeiner Familie bei ih- . 
ren Eltern, H. Gilles, auf Beſuch ijt. 
Auch find noch zwei Jünglinge hier 
bon Janſen. Nanjen interejjiert ſich 
für California. Bon Oregon find 
ein Ratzlaf und Kliewer bier, die hier 
faufen wollen. So geht es von ei- 
nem Ort zum andern, über Berge 
und Thäler und gefährliche Wege. 
In kurzer Zeit werden große Stref- 
fen zurücdgelegt und bald jind wir 
auf unfjerer Wanderung am Ziele 
angelangt, und da iſt Ruhe für die 
Müden, da iſt Ruhe für dich! Wenn 
die Brüder Abr. und David Scel- 
lenberg auf ihrer Miffionsreije bis 
hierher kommen, will idy mit ihnen 
nad) Escondido fahren. Iſaak Wall 
und P. A. Friejen fahren dieſe Wo- 
che noch von hier nad) Escondido. 
Eine prachtvolle Gegend iſt eg hier 
zum Waffermelonen ziehen, die wad)- 
jen jehnell und wird mande Tonne 
verfauft für $15.00 bis $20.00 per 
Tonne, groß gaewadien und jchön 
reif, was eine gute Einnahme bringt. 
Die erite „Load“, welche der Nadh- 
bar verfaufte, brachte $86.00, aleich 
530.00 per Tonne. Wein giebt es 
jehr viel, das heißt, Nojinenwein, 
it nur billige, aber doch ha— 
ben in leßter Zeit einige vom vor— 
jährigen Borrat verfaufen können. 
Sch habe diejfen Bericht mit dem 
Wunſch aeichrieben, daß du es noch 
in Rußland leſen wirst, denn alle 
dortige Anfiedlungen zu bejuchen, 
wird doch viel Zeit nebmen. Die 
Zeit deiner Rückreiſe näbert ſich auch 
wieder, und wir erwarten einen 
mimbdlichen Bericht von dir und die 
neue M. PB. Board wird dich doch 
auch wohl im fernen Oſten erwarten, 
da fie die „Rundſchau“ fich jegt über- 
nommen. Gott ichenfe dir Gejund- 
beit und glückliche Reiſe. Haft jchon 
ein ®Sejellichafter zur Nücdreife? Wir 


freuen uns aufs Wiederjehen. Gruß 
an meine Geſchwiſter in Rußland. 


Peter Faſt. 





Yos Angeles, 
1908. 
Editor 


den 4. Juli 
Einen Gruß zuvor an den 
und allen Rundfchauleiern! 
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Wir haben hier jet das ſchönſte 
Sommerwetter. Es ijt bier diejes 
Jahr noch nicht jo heiß gewejen wie 
e8 im vergangenen Jahr war. Sa, 
wenn ich jo die Berichte leje aus dem 
Dften, dann muß ich auch jagen, wie 
da ein Leſer aus Colorado berichtet, 
dab der Herr fie durd einen Bliß- 
jtrahl näher zu fic) gezogen hat, dann 
muß man dod annehmen, daß der 
Herr auch durd) das Gewitter zu uns 
redet und uns zur Buße ermahnet; 
er läßt uns feine allmächtige Kraft 
jo recht nahe fühlen. Mit einem 
Wort läßt er die Donner erjchallen 
und mit einem Wort läßt er fie auch 
wieder vorüibergehen, und läßt von 
neuem Wieder die Gnadenjonne jchei- 
nen. 

Der Gejundheitszujtand ijt ziem- 
lich) befriedigend. Wir erfreuen uns 
in unjerer Familie alle der beiten 
Wejundbeit, ausgenommen die Mut- 
ter, mit ihr wird es immer jchlim- 
mer und ic) fürchte, daß wir jie nicht 
mehr lange werden bei uns halten 
fönnen, aber, was Gott thut, das ijt 
wobhlgethan. 

Die Frucht iſt hier dieſes „Jahr 
wieder ziemlich billig. Die Blad- 
berries jind 1 Gents per Bor und 
die Erdbeeren jind 2 Cents per Bor. 
Die Aprikojen jind jegt fünf Pfund 
für 10 Cents; aber die Apfeljinen 
jind jegt auch ſchon 20 bis 25 Cents 
das Dugend, und Bananas aud 20 
Cents das Dugend. 

Heute ijt der Vierte wieder, ein 
großer Tag für die Jugend, und es 
wird wieder eine unangenehme Nacht 
fein, denn in einer großen Stadt 
wird aud) immer viel Unglück durd) 
die Feuerwerke verurſacht. 

Mit freundlichem Gruß an alle, 
die ſich meiner in Liebe erinnern. 

Sarah Harder. 





Huntington Park, den 4. 
Juli 1908. Werte Leſer der „Rund- 
ſchau“! Da wir ſchon eine Reihe von 
Wochen nichts haben von uns hören 
lajjen und wir als Korreſpondent die- 
jes Blattes unjern Kredit beim Herrn 
Editor nicht verlieren möchten, wenn 
er gegenwärtig auch weit entfernt it, 
jo greifen wir einmal wieder zur Ye 
der. 

Als wir heute auf einer der Haupt- 
itragen von Los Angeles gingen, ja- 
hen wir einen Mann aus einem Lo— 
fal fommen, von welchem man nichts 
autes erwarten fann, und dem Be- 
treffenden fonnte man e8 auch gleich 
anmerfen, daß es in jeinem üOber- 
jtübchen recht tcaurig müſſe ausje- 
ben. Er ſchleppte ſich bis an den 
nächiten Telegrapbenpfojten, wo er 
im höchſten Grade die jchmerzhaften 
und unappetitlihhen Erfahrungen ei- 
nes Geefranten durchmachte. Wer 
tägli an dußenden Saloons vorbei- 
gehen muB, die vielen verfommenen 


Menſchen mit den roten Augen und 
aufgedunjenen Gejichtern und den 
ſchmierigen Kleidern ſieht, — welch 
eine Welt von Elend und Jammer 
hat man da vor ſich, von den vielen 
brotloſen Frauen und Kindern gar 
nicht zu ſprechen — dann kann man 
begreifen, weshalb ſo viele große und 
kleine Leute in allen Teilen unſeres 
geprieſenen Landes, ſo eifrig für die 
Prohibition arbeiten. Wir ſtimmen 
auch ganz mit Br. 3 © Ewert, wenn 
es heißt in einem Artikel: „Eine 
ernjte Frage“, der vor einigen Wo- 
chen in der „Rundſchau“ erjchien, daß 
die Prohibition nicht alles Trinken 
aufbhebt, aber die jungen Leute kön— 
nen dem Berderben nicht jo leicht in 
die offenen Arme laufen. — Wenn 
das Biergeſchäft auf der einen Hand 
aud) im vollen Schwunge in Los An- 
geles ijt, jo wird aber aud) jehr dage- 
gen gearbeitet, indem Temperenz mit 
GEhrijtentum vecbunden gepredigt 
wird, denn ohne göttliche Kraft kann 
der Trunfenbold jeinen verderben- 
bringenden Durjt nach jtarfen Ge— 
tränfen nicht bemeijtern. 

Als wir jo in Gedanfen vertieft 
und gerade im Begriff waren, die be- 
lebte Straße zu freuzen, fühlten wir 
einen warmen Handſchlag auf der 
Schulter; beim überrajchten Aufblif- 
fen, denn jo etwas kommt' in einer 
Großſtadt, wo einem fajt alle Men- 
ſchen fremd jind, nicht oft vor, jchau- 
ten wir in das freundliche Geficht 
des Onkel Gerhard Regier von Es— 
condido, der ji) auf dem Wege nad) 
Oklahoma, wo er jeine Ernte einzu- 
beimjen gedenft, etwas in Los An- 
geles aufhielt. Es thut einem wohl 
in einer großen Stadt, wo man ge- 
wohnt ijt, nur immer fremden Leu— 
ten ins Geficht zu jchauen, einen lie- 
ben Freund oder Bekannten zu tref- 
jen. Ich glaube, wenn Onfel Regier 
erit einige Wochen aus California 
jein wird, dann wird er fühlen, was 
Scyneller bezüglich des heiligen Lan— 
des empfand, wenn es heißt: 

„Wenn einmal fi) der Zauber des 
Südens offenbart, 

Sein Leben lang im Herzen ein Seh— 
nen tief bewahrt; 

Es zieht und locdt ihn immer hinab 
zum gold’nen Strandt, 

Wo in dem hellen Schimmer glänzt 
das gelobte Land,“ 

Wir befommen noch öfters Nad)- 
fragen von Leuten, die beabfichtigen 
nad) California überzufiedeln. Zur 
allgemeinen Auskunft möchte ich bier 
jagen, dab der Nebel, den wir bier 
meijtens nur im Sommer haben, 
nicht als Nachteil, jondern als ein 
Negen für das Land angejehen wird. 
Derjelbe iſt, jo viel ich weiß, nicht 
nachträglich für die Geiundbeit. 
Auch giebt es bier Feine ſchwülen 
Nächte; man ruht ausgezeichnet, ja, 
jo aut, daß man fich des Morgens 
zulammenraffen muß, wenn die Zeit 
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an das Tageswerf mahnt. Die Mül- 
fen find uns hier fajt unbefannt — 
von Müdenplage fann durchaus nicht 
die Nede jein, in anderen Teilen des 
Staates mag es jedoch anders jein. 
Sch bin fein Zandagent, der Leute 
berloden will, aber ſchön iſt's hier zu 
wohnen, wenn einem aud; nicht die 
gebratenen Tauben in den Mund ge- 
flogen fommen, denn für dergleichen 
Delifatefjen muß man bier gut be- 
zahlen, und man ijt gezwungen ſich 
bier ebenjo anzuftrengen wie jonit- 
wo, um feine Eriitenz zu haben. — 
Wir befommen oft lieben Beſuch von 
Diten, gegenwärtig ijt er etwas ins 
Stoden geraten, aber zum Herbſt er- 
warten wir mehr Gäjte. Unſerm 
lieben Onkel Peter Neuman, Groß- 
weide, und Onfel Dietrid) Rempel in 
der rim, Rußland, .unjeren Ber- 
wandten B. Penners in Penia, Geor- 
gia, und allen Freunden und Bekann— 
ten nah und fern überjenden wir 
hiermit einen herzlichen Gruß. Un- 
jere liebe Eltern find, dem Herrn jei 
Danf, ſchön gefund. Sie warten auf 
Briefe von den lieben Verwandten 
in Rußland. 

Editor und Leſer der „Rundſchau“ 
grüßend, BR Dyd. 





208 Angeles, den 9. Juli 
1908. Zuvor einen Gruß am den 
Editor und alle Rundichaulejer! Die- 
weil jehr wenig von hier berichtet 
wied, jo will ich etwas jchreiben. Wir 
fühlen ganz gemütlich im Haus, aber 
draußen iſt jehr warm. Die Hitze 
jtieg bis jegt zu BO Grad, auch noch 
etwas höher. Geſund find wir alle 
und wir wiinjchen allen, die ſich nod) 
unferer erinnern, dasjelbe Wir müj- 
jen jagen, der Herr bat uns bis hie 
ber geholfen und wird uns auch wei- 
ter helfen. Wir find mit unferen 
Los zufrieden. Wo Gottes Liebe im 
Herzen wohnt, da iſt auch BZufrie- 
denheit. Wir miüffen Gott danfen 
für feine Silfe, die er uns Menjchen 
zuteil werden läßt. Sollte diejes 
Scrreiben jemand von unſerer 
Freundſchaft leſen, jo find fie alle ge- 
grüßt von 

Peteru. Anna Harder. 
No. 1584 W. 36 St. 





Waſhington. 

Warden, den 1. Juli 1908. 
Werte „Rundſchau“! Da die Korre— 
ſpondenzen jetzt doch wohl wegen 
viel Arbeit etwas weniger werden 
und ich zuweilen müßige Stunden 
habe, ſo dachte ich, den Leſern etwas 
mitzuteilen. In No. 19 der „Rund- 
ſchau“ berichtet Julius Siemens, 
Ritzville, Wafh., hauptſächlich wie es 
hier in unſerer Gegend mit den Got— 
tesdienſten ſteht, und wie der Ruf 
nach einem Prediger laut wird. Da— 
raufhin haben ſich auch einige ge— 
meldet, es waren auch einige hier 
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und beſuchten uns. Der eine war 
Pred. Klaas Töws von Norddakota, 
er hielt ſich hier ungefähr einen Mo— 
nat auf, fuhr inzwiſchen nach Ore- 
gon zur Konferenz. Er bat bei 
Menno, Krupp und hier bei uns im 
ganzen 23 Mal gepredigt, und hat 
uns aud), wie ich glaube, beinahe alle 
beſucht. Wie e8 jcheint, dürfen wir 
hoffen, daß er zum Herbit herfommt, 
und wird fich eine Zeitlang bier nie- 
derlafjen, das heißt, wenn fich feine 
Verhältniffe jo geitalten, daß e8 mög- 
lic) ijt, denn es ijt not, daß bier mehr 
Erbauung des Wortes Gottes jtatt- 
findet und dazu follte wohl immer 
ein Führer jein. Mir jelbjt wird es 
wohl nicht mehr von großem Nutzen 
fein, denn ich bin alt und ſchwach 
und ſchwerhörig, jo dab ich ange- 
jtrengt horchen muß, um zu verjte- 
ben. Es war mir aber jo angenehm, 
daß ich jehen fonnte, daß die Leute 
bei ihrer Drodigkeit die Arbeit ru- 
ben ließen, famen und aufmerfjame 
Zuhörer waren. Es iſt jo lieblich zu 
ſchauen, die ſchönen Gottesdienite des 
Herrn. Bruder Töws möge nur den 
Mut nicht ſinken lafjen, er möge ſich 
zur Stärfung nehmen: Dan. 12,3. 

Alle Leſer grüßend verbleibe id) 

Witw. Sujanna Both. 





Teras. 
Seaborn, den 30. Juni 1908. 
Werte „Rundſchau“! Will auch wie- 
der etwas von unferer Gegend be- 
richten. Wir find hier alle jo ziem- 
li) gefund. Hatten es jeit einiger 
Zeit etwas troden; am 23. Suni 
hatten wir ein wenig Hagel, war 
zwar nicht viel Schaden, dod) die 
Baummvolle jcheint immer noch zu 
fränfeln. Hatten gejtern etwas Re- 
gen, könnten aber nody mehr brau- 
chen, nur die Drejcher wünſchen es 
anders. Weizen giebt e8, jo viel ic) 
weiß, von 13 bis 20 Buſhel per 
Ncre. Ich habe meine zehn Acres 
zujammengefahren, will noch in den 

Stoppeln etwas Futter pflanzen. 
Herzlichen Danf ſage ich Heinrid) 
Nachtigal in Akametſchet, China, für 
jeine Nachrichten, nur immer recht 
viel von dort berichtet, es macht uns 
Freude. Berichte auch der Schwä— 
gerin Elifabeth Albrecht, da wir 
heute ihren Brief erhalten haben, 
werden antworten. Wir find jett 
jehbr am Baumwolle ausdiinnen, dod) 
it es jeßt zu nah. Herzliche Grüße 
an alle Leſer, befonders alle Chinaer. 
Wir lejen gerne Berichte von allen. 
Schreibt recht viel. Meine Frau be- 
ſtellt noch Grüße an ihre Couſine 
Heinrich Pauls in Afmetjchet, China. 
Schreibe doch auch einmal an uns. 
Wo mag wohl der Editor jekt ſtek— 

fen? Grüßend euer 
Jonas Quirina. 





Weint Maria, jo weint Jejus mit. 
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Manitoba. 


Steinbach, den 4. Juli 1908. 
Werte „Rundſchau“! Da du ein ſi— 
cherer Bote biſt und faſt in allen 
Häuſern, doch wenigſtens in ſehr vie— 
len der Mennoniten, Einkehr hälſt. 
ſo möchte ich dich als einen treuen 
Boten in Anſpruch nehmen, vielleicht 
führt deine Reiſe auch nach dem Te— 
rek Gebiet in Rußland, wo meiner 
Frau Geſchwiſter wohnen, oder iſt 
von ihnen keiner der die „Rund— 
ſchau“ lieſt, ſo möchten andere, die in 
der Nähe wohnen, ihnen dieſes über— 
mitteln, wofür ich im voraus danf- 
bar bin. Es find diefes Bernhard 
und Gerhard Warfentins und eine 
Scweiter Dörkſen. Sie wollten im 
vorigen Herbſt nady Amerika kom— 
men, ob fie e8 iiberhaupt fehon einge- 
itellt haben, oder gedenfen fie diejen 
nächſten Serbit zu Fommen. Ihr 
Ziel war ja das erite nad Minne- 
fota, wo ein Bruder, nämlich Jakob 
Warfentin, wohnt. Wie wir im vori- 
gen Serbit erfuhren, foll e8 ihnen in 
natürlicher Sinficht dort nicht aufs 
beite gehen. Wenn ihr nur fönnt [os 
fommen, dann fommt nur herüber 
und verfucht’3 einmal in Amerifa; 
ich denfe ihr Fönntet e8 hier beſſer ha- 
ben. Uns iſt e8 wenigſtens nicht 
leid, daß wir uns hierher begeben ha- 
ben, wenn wir auch unjer Qeben jo 
machen müſſen wie die Schrift jagt, 
mit Mühe und Kummer, ja, im 
Schweiß des Angefichtes des Brotes 
effen, und daß wir Gott Lob jagen 
fönnen, dab wir in der fFarmerei, 
wenn auch nur lanafam, doch find 
von Zeit zu Zeit weiter gefommen. 
DO ja, meine &edanfen fliegen öfters, 
fo wie im Sturm, dort in Rukland 
von Ort zu Ort und von Dorf zu 
Dorf, wo noch unfere Freunde und 
Bekannte wohnen und maden Sta- 
tionen, ganz befonders liegen ja mir 
die zwei Dörfer fo nahe, eritens das 
Dorf Raulsheim, mo meine Wiege 
aeftanden und ich aufgewachien bin. 
Ich denfe öfters: Wie maq es wohl 
dort jett ausfehen? oder, ob dort 
noch jemand von meinen Sphulfame- 
raden und Nugendgenofjen wohnen? 
Ron den alten Anfiedlern mag dort 
wohl ichon feiner mehr wohnen, viel- 
leicht überhaupt dort in Rußland 
auch nicht mehr leben, oder? Hier 
in Amerifa find wohl, ſoviel mir be- 
fannt ift, noch ihrer drei am Leben. 
Sier in Sasfathewan ift der alte 
&erbard Nlaaffen (von früher dort 
Schmitflaaffen aenannt). In Kanſas 
der alte Peter Harms und Rornelius 
Funf. E83 war mir merfwürdia, daß 
ich nicht lange ber, erfahren durfte, 
und zwar in der „Rundichau”, daß 
auch unſer Nachbar und mein gewe— 
jener Bormund, Gerhard Rempel, 
ein hohes Alter erreiht hat, und 


wohl 
hat. 

Und dann ijt ja das zweite Dorf 
Waldheim, wo wir vier Jahren nadı- 
dem ich mich verheiratet hatte, ge- 
wohnt haben und zudem iſt ja auch 
meine liebe Gattin von dort. Wir 
haben dort auch noch liebe Freunde 
wohnend, welde uns auch noch im 
lieben Andenfen liegen. Bitte, laßt 
einmal von euch hören. 

Der Gejundheitszuftand im allge- 
meinen, ſowie im Familienfreife, it 
wohl aut zu nennen, welches ich allen 
Leſer diejes Blattes ebenfalls wiin- 
jhe. Euer geringer Mitpilger nad) 
Sion, Seinrid Rempel. 


alle feine Kindern überlebt 





Gin Wort vom alten Spurgeon. 





„Es iſt nicht Seelengewinnen, liebe 
Freunde, wenn man blos Aufre- 
aung erzeugt. Man kann nicht 
wohl Felfen fprengen ohne das Ge— 
räuſch der Erplofionen. Reibung 
und Erregung find das natürliche 
Ergebnis einer Kraft, die in Bewe— 
aung it. So müſſen und werden, 
wenn der eilt Gottes über einer 
Verſammlung ſchwebt und die See- 
len des Menſchen beweat find, ae- 
wiſſe fichtbare Zeichen der Bewegung 
da fein, obgleich dieſe nie 
mit der Bewegung jelber 
verwechſelt werden dürfen. 
Wenn die Leute fich einbilden, der 
Zweck beim Fahren eines Wagens jei 
der, Stmib zu machen, jo können fie 
einen Beſen nehmen und fehr bald 
eben ſoviel Staub aufmwirbeln wie 
fünfzig Kutſchen. Aufregung iſt et- 
was ſo Beiläufiges wie der Staub, 
und keinen Augenblick ſoll man dar— 
auf abzielen. Als das Weib ihr Haus 
fegte, that fie es, um ihr Geld zu 
finden und nicht, um eine Wolfe auf- 
zuwirbeln. 

Zielen Sie nie auf Senſation und 
„Effekt“ ab! Fließende Thränen 
und ſtrömende Mugen, Schluchzen 
und Schreien, volle Nachverſamm— 
Iungen und alle Art von Verwirrun— 
nen mögen borfommen und ertragen 
werden als Pealeiter wahrer Ge— 
fühle; aber, bitte, Tenen Sie es nicht 
auf Erzeuaung derfelben an. 

Es geſchieht ſehr häufig, daß die 
Bekehrten, welche während einer 
Aufregung geboren ſind, ſterben, 
wenn dieſe vorüber iſt. Sie glei— 
chen gewiſſen Inſekten, die das Er— 
zeugnis eines warmen Tages ſind 
und die ſterben, wenn die Sonne un— 
teraeht. Gewiſſe Bekehrte Teben wie 
die Salamander im Feuer; aber in 
einer vernünftiaen Temperatur hau— 
chen fie ihr Leben aus. Xch habe Feine 
Freude an einer Religion, die einen 
beißen Ropf notwendia hat oder ihn 
erzeugt. Gebt mir die Gottieligfeit, 
die mehr auf Golaatha aedeiht, als 
auf dem Befund. Der äußerſte Eifer 
für Chriftum verträgt ſich mit gefun- 
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dem Verſtand und Vernunft; Raje- 
rei, Gejchrei, Fanatismus find Er- 


zeugnifje eines andern Eifers, der ' 


mit „Unverjtand“ verbunden ijt. Wir 
möchten die Menjchen für die „Kam— 
mer des Königs“ vorbereiten und 
nicht für das ausgepoliterte Zimmer 
im Irrenhauſe. Niemanden thut es 
mehr leid als mir, dab eine joldhe 
Warnung nötig iſt; aber wenn ich 
an die tollen Einfälle gewiſſer Er- 
wecungsprediger denke, jo fann ich 
nicht weniger jagen und Fönnte jehr 
viel mehr jagen.“ 


Macht der Thranen. 

In einem Wagen jaß eine Reiſege— 
ſellſchaft verfchiedeniter Art, unter 
Spöttern auch ein treuer Geiftlicher. 
Er redete und verteidigte feinen 
Serrn. Als der Spott nun lofer 
wurde, ſchwieg er. Aber aus feinen 
Mugen rvollte eine ſchwere Thräne 
iiber feine Wange herab. Das Ge: 
ſpräch veritummte allmählich. Nach 
Jahren jchrieb diefem Zeugen einer 
aus der Neijegefellihaft: „Ihre 
Worte von damals habe ich vergej- 
jen, aber Ihre Thräne hat mir im 
Herzen aebrannt, und ich habe ſeit— 
dem feine Ruhe gehabt. Ihre Thrä- 
ne bat mid) zur Umfehr aebradt. 
Vergeben Cie mir um des Chriftus 
willen, den ich einit ihnen geläftert 
babe.“ 

Eine junge Dame fragte einjtens 
einen berühmten und fcommen Got— 
tesgelehrten um den eigentlichen 
Sinn des Wortes „ewig“ und führte 
zur näheren Erklärung ihrer Frage 
den Tert an: „Gehet hin von mir, 
ihr Berfluchten, in das ewige Feuer“ 
(Matth. 24, 41) und: „Sie werden 
in die ewige Pein gehen“ (B. 46). 
Mas heißt bier „ewig“? fragte fie 
begierig und erwartete eine ausführ- 
liche, aelehrte Abhandlung über den 
Pegriff „ewig.“ Zu ihrem Erjtau- 
nen erhielt fie feine Antwort. Ber- 
wundert jehaute fie dem Prediger ins 
Angefiht und ſah, wie feine Augen 
in Mitleid und Erbarmen übergin 
aen und die Thränen feine Wangen 
herunter rollten. Nett fühlte fie, daß 
ihre Frage hinreichend beantwortet 
war. Cie fühlte, dab die ewige Ver 
dammmis eine zu ernite Sache tit, 
als dab fie zum Gegenjtande einer 
Frage der Neugierde gemacht werden 
dürfte, umd dab, wenn wir unſere 
Nächſten lieben wie uns jelbit, wir 
nicht an ihr ewiges Berderben den- 
fen können, ohne im innerjten Herzen 
bewegt zu werden und alles zu thun, 
um fie zu den Füßen des Gefreusia 
ten zu bringen, damit fie werettet und 
felig werden. 

Fin Tapezierer von Beruf, ein be 
fannter Trinfer, lag eines Tages be- 
trunfen am Zaun des Watjenhaus- 
gartens, als Paſtor Bovet vorbeifam 
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und den betrunfenen Mann am Bo- 
den liegen jab. Er trat zu ihm, rüt- 
telte ihn auf und fragte ihn freund- 
lich, ob er verheiratet fei, ob er Kin— 
der habe, und warum er jo trinke. 
Der Mann gab Auskunft, jo qut er 
fonnte, und wuhte nur von Sammer 
und Elend zu erzählen. Bei diejer 
Erzählung famen Bovet, von Mit- 
feid und Liebe bewegt, Thränen in 
die Augen. Der Mann jab dieje 
TIhränen, und ihm war’s als fielen 
fie ihm beiß auf fein Herz. Solde 
Liebe iibermwältigte ihn. Er faate ſich: 
„Alfo aus Liebe hat diefer Herr mid) 
angeredet und mich aefraat, ob ic 
ein Trinfer und ob ich verheiratet 
jei, and Minder habe.“ Er fahte 
neuen Mut, ſagte feinem Laſter ab 
und befannte jpäter oft, daß er von 
jenem Nugenblid an nicht mehr im: 
ſtande geweſen jei, einen Tropfen 
Alkohol zu trinken. 

Wir faben den Serrn Nejum vor 
Serujalem weinen. Sollten feine 
aöttlihen Thränen micht moch viel 
mehr ausrichten können als jene 
menschlichen ? 





Ginfamfeit. 


Sch war im Wald und fog in vollen 
Zügen 

Des Friedens heil'ge Ruhe ein; 

Nichts ſtörte meine ſtillen Träume, 

Ich war beglückt: ich war allein! 


Ich pries des dunklen Saines hehre 
Weihe, 
fremdes 
breit. 
Ich ſann und ſchrieb dann voll Be— 
geiſt'rung nieder 
Ein Loblied auf die Einſamkeit. 


Nichts ſchreckte weit und 


Und als das letzte Wort ich aufge— 
zeichnet 

Und froeh das Ganze überſah, 

Hätt's einem andern gern ich vorge 
leſen, 


Doch, ach es war ja niemand da! 


In einer amerikaniſchen Schule 
wurde die Frage an ein kleines Mäd— 
chen gerichtet: „Wer ſteht an der 
Spitze unſerer Regierung?“ 
„Herr Rooſevelt“, war die prompte 
Antwort. „Das iſt richtig“, ſagte 
der Lehrer, „aber welches iſt ſein of 
fizieller Titel?” „Teddy!“ amt 
wortete die fleine Miß prompt. 

Wer in der Welt boranfommen 
will, darf des Morgens nidt Stun- 
denlang im Bette liegen bleiben, um 
darüber nachzudenken, wie er e8 an 
ſtellen ſoll. 

Ein reibter Baum, der ſeine guten 
Früchte trägt, 
wünſcht nicht ſeine Blüten ſich 
zurücke; 
Und wem ein männlich Herz im Bu 
ſen ſchlägt, 
Seufzt nicht mit Wehmut nach der 
Kindheit Glücke. 


Der 








Für die Jugend. 

In Paris, Franfreich, wurde vori- 
ges Jahr eine Konferenz evangeli- 
ſcher Jünglinge abgehalten, während 
welcher der franzöfiiche Prediger La- 
cheret eine ſinnige und tiefernjte An- 
fprache über den Tert hielt: „Deine 
Kinder werden dir geboren wie der 
Tau aus der Morgenröte.“ Pſ. 110, 
3. Zum Nuten unferer lieben jun- 
gen Leſer laſſen wir davon Auszüge 
folgen: 

„Haben Sie jemals das Feld in 
den erjten Stunden des Tages geie- 
ben, mit frifhem und glänzenden 
Tau bededt? Das Tageslicht mit 
feinen leichten Farben hüllt Felder 
und Wälder ein, eine reine, Flare 
Luft erfüllt die Atmofjphäre, und 
dieje zahllofen kleinen Perlen, welche 
bis ins Unendliche die erjten Sonnen- 
itrablen zurüdwerfen, erleuchten und 
erfreuen die ganze Natur. Alles lä— 
chelt euch an, ihr atmet in vollen Zü— 
aen, und ein Nubellied Flingt im Her— 
zen: das iſt die Morgnenröte eines 
ichönen Tages! Meine lieben jun- 
gen Freunde, ähnlich ericheint ihr 
uns in der Familie, in der Gejell- 
ichaft, in der Kirche. Friſche, Fröh— 
lichfeit, Streben und Hoffen, dieje 
Merkmale finden fich bei euch, wenn 
man euch betradhtet. DO, wenn ihr 
wiihtet, wie fehr ihr uns erfreut! 
Denn es ift ja notwendia, daß die 
heutige ®eneration der kommenden 
ein Vorbild gebe. 

O weld; ein Kammer iſt eg um ein 
Weichleht ohne Nuaendlichfeit! DO 
traurige Gemeinde und Mirdhe, wo 
die Jugend fehlt! O arme Nation, 
wo die Nugend felten ift! Für fie ift 
feine Hoffnung, feine Zufunft. Die 
Lebensfähigfeit veringert ſich, das 
Leben entflieht. 

Aber täuſchen wir uns nicht, was 
die Nugend ausmacht, es ift nicht das 
jugendliche Alter. Man kann ziwan- 
zig Jahre alt fein und doch nichts 
von dem haben, was jung, friich und 
fröhlich macht. Ach, wir fennen nur 
zu viel junge Leute, deren Herz öde 
und deren Dafein lafterhaft iit; ja 
deren Auge felbit fein Licht und kei 
nen Glanz bat. Das Herz madıt die 
Sugend aus, und deshalb fann man 
von gewiſſen Leuten, die ein hohes 
Alter erreicht, aber deren Herz nicht 
gealtert ift, jagen: Sie find immer 
jung! 

Num möchte ich Ihnen zwei Punkte 
angeben, ohne die es unmöalid iſt, 
ein wirflich junges Serz zu befigen 
und zu bewahren. 

Wiſſen Sie, was dazu nötig ift, 
in der Morgenröte auf dem Felde 
den friichen und glänzenden Tau zu 
finden, welcher die Natur befruchtet 
und unjer Muge erfreut? Es iit ein 
flarer Simmel nötio. Bedeckt den 
Simmel mit Wolfen, und ihr werdet 
vergebens nad den Fleinen, glänzen» 


den Perlen ſuchen. Frei und unge- 
hindert muß die Sonne ihre Strah- 
len herabſenden fönnen. 

Meine jungen Freunde, wohl oft 
habt ihr jagen hören und vielleicht 
mehr als einmal euch jelbit geſagt: 
Die Frömmigkeit ift ein Feind der 
Jugend! Wenn diejes jchlechte Wort 
euch zu Ohren fommt oder diejer 
häßlihe Gedanfe im Herzen auf- 
jteiat, jo antwortet, wie Chrijtus in 
der Wüſte: Hebe dich weg von mir, 
Satan! denn es ijt eine Faljchheit 
und eine Lüge. Wer eine jchöne Ju— 
gend haben will, glaube und diene 
bon ganzem Herzen feinem himmli- 
chen Bater und beiveife ganze Liebe 
zu einem Serrn, der uns bis in den 
Tod geliebt hat und uns zum ewigen 
Leben führen will. Wir brauchen 
mehr Grfenntnis, mehr Ewigkeits— 
jinn, mehr Ideal! Die Alltäglichkeit 
mit ihren Fleinen Pflichten und In— 
tereſſen bildet ſehr oft die Hauptſache 
des Xebens, wie ein Dichter jagt: 
„Leben, wie eine Herde, die Augen 
auf die Erde geheftet und ſich um al- 
les Webrige nicht bekümmern!“ Heißt 
das glücklich ſein? Nein, das heit 
aufhören, ein Menſch zu ſein. Sch 
füge hinzu, ohne Furcht mich zu täu- 
ichen und der Wahrheit zu nahe zu 
treten: Das beißt aufhören, jung 
zu fein! Eine Nugend ohne Gott 
wird fein, wie eine Morgenröte ohne 
Tau. 

Pei einer wahren Jugend muß fich 
die Reinheit mit der Frömmigkeit 
vereinen. leicht etwas in der Welt 
an Reinheit dem Tau des Morgens? 
Der diamantene Glanz des fchöniten 
Gewäſſers übertrifft nicht an Nein- 
heit eine diefer in der Sonne jchim- 
mernden Tauperlen, welche weder die 
aringite Berührung noch den Schat- 
ten eine® Schmutzfleckens dulden. 
Meine Freunde, wollt ihr jung fein, 
jo ſeid rein! Ich weiß, es giebt eine 
Nedensart, welche nicht verdient, ein 
Sprichwort genannt zu werden, und 
welhe man aern zum Grundiat 
macht: Die Nugend muß austoben. 
lleberjeßen wir diefe gewöhnliche Re— 
densart in die wirflihe Sprache, die 
ihr zufommt: Gin junger Mann 
muß ich fchlecht betragen! Das ift 
die Theorie des notwendigen Uebels. 
Dieje Theorie des Böfen, jagen wir 
beifer des notwendigen Laſters, ift 
eine der ſchlimmſten und mörderiſch— 
ten Erfindungen der Mächte der 
Finſternis Wie trauria, daß es Vä— 
ter und Mütter aiebt, welche fich für 
weile und ehrbar halten, welche alau- 
ben ihre Rinder zu lieben, welche 
alauben Ehriiten zu fein und melche 
doch diefen „dämoniſchen Grundiag” 
annehmen, unterjtüßen und verfin 
digen. Die Jugend muß fich austo- 
ben, d. h. nicht amderes als die ju- 
endlichen Hoffnungen zu nichte ma 
chen. Es bedeutet, daß die Opfer, 
welche das jhändliche Laſter in den 
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Städten, die doc jo ſtolz auf ihre 
fog. „chriſtliche Bildung“ find, for- 
dert, jein müſſen; es heißt: das 
menjchliche Geſchlecht muß an jei- 
ner Quelle vergiftet werden, und die 
Lüge und die Heuchelei müſſen 
an den Grundfeiten der menjchlichen 
Sefellichaft ihr Werf treiben. Aber 
wenn e8 jo jein müßte, jo hätten wir 
ja das Recht, die Menjchheit anzu- 
flagen, welche e8 nicht verjtanden hat, 
eine Verwahrung der Moral möglic 
zu machen. Wir könnten jogar Gott 
anflagen, weil er den Menjchen ge- 
ichaffen, ohne ihm die Kraft zum Ge- 
horchen zu verleihen und ohne ſelbſt 
in feiner Gnade und den Mahnum- 
gen des Gewiſſens Hilfe zu gewäh— 
ren. Gott hätte alſo die menjchliche 
Verderbtheit zu einem nötigen Ele- 
mente feines Werfes bejtimmt. 

Nein und abermals nein, dieje an- 
aebliche Notwendigkeit iſt nur ein ab- 
icheuliches Worurteil, welches durch 
die Leidenichaft aebildet und durch 
die Unwiſſenheit unterjtüßt worden 
it. Nicht nur die Menſchen mit Ge- 
willen, fondern auf die Männer der 
Wiſſenſchaft erheben fich gegen diejes 
Verhängnis, den Zwang des Laſters 
beim Eintritt ins Qeben. Aerzte und 
Moraliiten fagen und bemeifen uns, 
dab das Geſetz der Moral allein gut 
und nütlich fer für den Menfchen und 
daß der Apojtel recht hat, wenn er 
jagt: „Wer auf das Fleiſch ſäet, wird 
vom Fleisch das Verderben ernten.” 

Die Jugend muß ſich austoben, 
aber das wird ihr die Kraft rauben, 
das wird ſie ſchänden. Und ich ſage 
eich: Die Jugend muß ſich hüten 
und bewahren; ſie muß fröhlich auf— 
blühen und deshalb fich wohl vorje- 
ben. Um jtarf und tapfer, edel und 
großmütig, friih und fröhlich wie 
der Tau zu fein, muß fie auch wie der 
Tau rein fein. 

„Deine Nugend fommt zu dir wie 
der Tau aus der Morgenröte!“ In 
diefem fchönen und poetiichen Bilde 
jtellt der Pſalmiſt die Jugend Iſra— 
els dar, welche dem meſſianiſchen Kö— 
nig borausgeht. Er iſt aefommen 
der Rönig der Zufunft, wie der Pro- 
phet verfimdete und die Welt erwar- 
tete. Ihn haben wir als unfern Mei- 
iter aegrüßt, und ihm wollen wir 
ewige Treue geloben. Um den beili- 
aen Kampf für Glauben und chriftli- 
che Reinheit Fampfen zu können, um 
überall hingehen zu fönnen, wohin 
uns das Leben ruft, um die ewige 
Jugend der Rinder Gottes im Herzen 
zu haben, müffen wir aufs Kreuz je- 
ben, müflen wir dem Mreuz folgen; 
unter dem Schub des Kreuzes wollen 
wir leben und jterben! 


Bis zum Tod wollen wir dir treu 


fein, 

Bis zum Tod wirft du unſer Mönig 
fein! 

Inter deine Fahne ruft du ung, 
Jeſus, 


22. Juli 


Und da werden wir ſterben, kämpfend 
für dich! 
Bis zum Tod! Das iſt unſer Kriegs- 


ruf, 

Der Siegesruf eines erlöjten Volkes. 

Bis zum QTod werden zum Banner 
wir haben 

Dein blutige Kreuz, o auferjtande- 
ner Chriſtus 





Etwas über Lob und Belohnung. 





Daß das Lob eine jehr wichtige Er- 


ziehungsmaßregel it, wird niemand‘ 


bejtreiten, und jeder weiß, daß auch 
der gute Wille und vor allem die Ar- 
beitsfreudigfeit ermwachjener, reifer 
Menichen nachläßt, wenn fie nie eine 
Aufmunterung, nie „Lob“ bei ihrer 
Thätigfeit erhalten, wie viel mehr be- 
dürfen da die Kinder ab und zu eines 
foldyen. Und doch giebt es Eltern, 
die es für richtig halten, jede Fleine 
Unart, jedes Verſehen, jede jchlechte 
Nummer der Genfur jtreng zu ta- 
deln, das Lob aber als jchädlich, als 
die Eitelfeit fördernd aniehen. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß fort- 
währendes Loben jeder Fleinen, jelbit- 
verjtändlichen Sandlung fir die Ent- 
wicelung des Eindlichen Charafters 
nicht vorteilhaft ijt, man muß jpar- 
jam mit dem Lob fein, wenn es wirf- 
jam fein fol, aber bejjer noch einmal 
zuviel gelobt, ald des Kindes Herz 
durch ein Nichtverftehen feiner quten 
Nbficht Fränfen. Bei Fleineren Rin- 
dern iſt auch eine materielle Beloh- 
nung nicht nur nicht ſchädlich, ſon— 
dern fogar notwendig, denn wenn fie 
die Folgen ihres auten Betragens je: 
ben, werden fie dadurd angeipornt, 
weiter zu ftreben, die Zufriedenheit 
der Eltern zu erlangen... Erit das 
arößere, verftändigere Mind wird das 
anerfennende Wort, das Lob ebenſo 
hoc; oder höher einſchätzen, als die 
Belohnung, und darauf einzuwirken, 
dab es das thut, ift die Pflicht der 
Eltern. Durchaus falich wäre e8 durch 
das in Ausficht jtellen einer Beloh- 
nung irgend etwas von dem Finde 
erreihen zu wollen, denn dadurch 
würde man Gewinnſucht und Egois- 
mus bei den lindern ſyſtematiſch 
aroßziehen, und bald würde man dic 
Frage: „Mas befomme ich, wenn 
ich das und das thue?” zu hören be- 
fommen. Nur in den erſten Schul- 
jahren dürfte die Ausſicht auf eine 
Belohnung für gute Leiſtungen 
nicht8 jchaden, denn fie wiirde dazu 
beitragen, den bei jiingeren Rindern 
noch ſehr mangelhaft entwickelten 
Ehrgeiz zu ftärfen. 

Das „Gute um des Guten willen” 
zu thun, iſt das Beſtreben jedes mo 
raliſch denkenden Menſchen, und die- 
ſes Beſtreben ſchon möglichſt früh in 
die Kinderſeele einzupflanzen, ſei die 
Aufgabe jeder vernünftigen Erzie— 
hung, aber um allmählich dahin zu 
gelangen, bedürfen die Kinder ſo— 
wohl des Lobes wie der Belohnung. 
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Im Schatten’ der Schuld 


(Fortjegung.) 

Wie er aber ins Hotel fam, fand 
er Wanda heiter und gefaßt; wenn 
nicht der Huſten gewejen wäre, der 
leider von der Reifeerfältung nach— 
geblieben war, hätte fie eben gar kei— 
nen fränfliden Eindrud gemadt. 
Auch jtand ihr das einfache, ſchwarze 
Wollfleid jehr gut. So half er ihr 
in den Pelz und fie fuhren zu den 
Eltern. 

Hier waren denn wieder alle Zu- 
rüftungen zu einem bejjeren Mittag- 
eſſen gemacht worden und. man emt- 
pfing Wanda jo freundlich, al3 jeder 
e8 vermochte. Der Bater hielt ihre 
Hand feit und jah fie ſcharf an, aber 
der Ton feiner Stimme klang dod) 
verjöhnlich, als er jagte: 

„Es joll aut fein. Was gewejen 
iit, ift gewejen. Wir wollen treu zu- 
fammenbhalten!“ 

Die Mutter und die Schweitern 
umarmten und füßten hocherrötend 
die zarte, Fleine Schwägerin, die un- 
ter diefer Familie von großen Geital- 
ten fich fait wie em ind ausnahm. 

Wanda war liebenswürdig und 
freundlich, dab das Eis des jteifen 
ji) Zierens und Genierens der unge- 
(enfen Leute bald ſchmolz und alle 
zu der Anficht famen, daß die neue 
Schwägerin eigentlih ein ganz rei- 
zendes Menjchenfind fe. Während 
fie mit dem Vater oder der Mutter 
ſprach, waren die Augen der anderen 
unverwandt auf fie gerichtet und un- 
willfürlich errötete Wanda dabei, 
was bei der Zartheit ihres Teints 
ihr jehr aut itand. 

Als nah Tiſche Gottlieb mit dem 
Vater wieder Gejchäftliches verhan— 
delte, faßte feine Mutter Wanda an 
beiden Armen und jaate beivegt: 

„sch bin nur eine einfahe Frau 
und fann nicht viele Worte machen, 
aber lieb haben will ich dich und du 
jollit mir auch vertrauen! Um Gott- 
lieb willen müſſen wir dich jchon 
willfommen heißen, aber wir mollen 
an auch lieb haben um deinetwil- 
en.” 

Wanda flog ihr um den Hals und 
ichluchzte lange an ihrer Bruit, ſodaß 
es fich für Frau Baltmann von felbit 
veritand, dab jie nun auch gerührt 
mitweinen mußte. Die ESchweitern 
bewunderten die Art, wie fie ihr 
Haar trug: in einem einfachen Kno— 
ten zufammengenommen und einen 
jilbernen Pfeil hineingeiteft. So et- 
was hatten fie noch nie aejehen. Auch 
waren die winzigen, weißen Händ— 
chen ein Gegenitand des Staunen. 
Karl und Theodor, denen die jchöne 
Scwägerin heute gar nicht freien 
Spielraum genug zum tiüchtigen 
Einhauen aelafjen hatte, wie es dem 
auten Eſſen eigentlich entiprochen ha— 
ben würde, jtanden jett in der Nähe 
des väterlichen Stuhles und jchauten 
über die Schultern des Baters auf 
die Zeichnungen der Mafchinenteile, 
die Gottlieb eben erflärte. Als fie 
begriffen hatten, worauf e8 anfom- 
me, waren alle drei verblüfft, daß fie 
nicht früher jchon fich die Sache fo 
einfach gedacht hatten. Als Theodor 
das ausiprach, lachte der Bater. 

„sa, das iſt eben mit dieſen Er- 
findungen! Wie mit dem Ei des Ko— 
fumbus! Erſt findet es feiner ber- 





aus und jpäter fo ijt e8 ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß fich jeder darüber wundert.“ 

Nach einer Weile wurde er ernii 
und fragte plögli mit jeinem ge- 
wöhnlihen, ſcharfen, beſtimmten 
Tone: 

„Aber, Gottlieb, iſt es nicht eigent- 
lich unrecht, daß ihr dem Mann jein 
Geheimnis abgegudt habt und nun 
damit ihm Konkurrenz macht?“ 

Gottlieb zudte die Achieln. 

„Wenn wir damals in Paris oder 
überhaupt in Franfceich oder in Eu- 
ropa ihm gejchadet hätten, wäre es 
wirflich jchlecht geweien. Nun aber 
hat der Mann doc Zeit genug ge- 
habt, reich zu werden. Wozu joll ei- 
ner allein ſolchen Nuten haben? Ei— 
nen rechtlihen Schuß feiner Erfin- 
dung hatte er doch gar nicht. Man 
muß eben ſelbſt aufpafien, daß es 
niemand einem ablauſcht. Wir wer- 
den bier vielleicht auch damit rechnen 
müffen, dab über Jahr und Tag je 
mand das Geheimnis entdedt. Dar- 
um möchte ich am liebiten, wie Faure 
damals, Tag und Nacht arbeiten laj- 
fen, um in den eriten Nahren recht 
viel herauszufchlanen. Ob das aber 
wieder der Nachbarn wegen angehen 
würde?“ 

„Nun, rechts der Hof für Droſch— 
fen und Wagen ijt felbit Tag und 
Nacht voll Leben, der kann einem 
nichts in den Weg legen, wenn man 
ihm mit gleicher Münze zahlt, und 
links wohnen nur fleine Leute, die 
beſchweren fih gewiß nicht“, rief 
Thecdor jchnell. 

„Aber ihr jelbjt würdet beunru- 
biat werden, wenn die Arbeit nachts 
auch fortginge!” warf Gottlieb be- 
forat ein und ſah etwas ängſtlich den 
Pater an. 

„Das wäre für uns beiden Alten, 
die wir nach der Straße heraus jchla- 
fen, nicht fo ſchlimm, nur wäre die 
Frage, wer fontrofliert die Arbeiten 
des Nachts?“ aab der Vater zurüd. 

„Man fönnte das Thor gründlich 
ausbefiern, bedeutend erhöhen und es 
zur Nadıt abichliegen; dann kann 
bon den fertigen Platten nicht ver- 
untreut werden und e8 fommt auch 
fein Fremder hinein“, rief Gottlieb. 

„sa, dies mit dem Hüten des Ge— 
heimniſſes iſt und bleibt ein jehr 
ichlimmer Punkt. Das wird mr noch 
manche schlaflofe Naht machen“, 
meinte der Vater. 

„Nun, wir laffen das Thor auch 
am Tage aeichloffen, und wer etwa 
ein- und auszugehen hat, muß eben 
jtets den Weg bier durch euren Ein 
aang md Flur nehmen. Die ferti- 
oen Platten würde ich außerdem gar 
nicht ‘bier verfaufen laſſen, fondern 
bei unjerer neuen MWerfitatt die 
Stelle einrichten, wo man ſie verpackt 
und verjendet. Dadurch erfahren die 
Sändler und Intereſſierten fürs erite 
aar nicht, wo fie aemacht werden“, 
ſagte der Sohn, der ſich mühte, je 
den Einwand und jedes Pedenfen zu 
befeitigen. 

Als Gottlieb jpäter einen Augen 
blief die Mutter allein fprechen Fonn 
te, fragte er fie, was fie von Anna 
Kehren wiſſe. 

Die Mutter ſeufzte und faate: 

„sn der eriten Zeit, wie du weg 
warſt, bat fie fih immer ab und zu 
an uns herangemacht. Obſchon die 
Töchter ja ſoviel jünger find, ala. fie, 
Ind fie bisweilen diejelben ein und 
fam auch mal ber, fie zu beincheu und 
da merfte ich jehr gut, dab fie etwas 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


von dir erfahren wollte. Ich habe 
ihr dann auch gelangt, was ich jo 
wußte — du haft uns nicht gerade 
ſehr viel und oft geichrieben — nun, 
und da war damals ein gutes, 
freundliches Venehmen gegen uns, 
wenn fie hier war, als ob fie es auf 
feinen Fall mit uns verderben wollte. 
Wie ich aber erzählen mußte, dab du 
in Amerifa geheiratet halt, da wurde 
jie weiß wie die Wand und jah eine 
ganze Weile, bis fie fich erbolt hatte 
und wieder über andere Dinge fpre- 
chen fonnte. Aber von da an war es 
mit einem Male auch aus zwilchen 
uns, Sie ijt nicht mehr hier gewe— 
fen und auch die Kinder haben fie 
nicht mehr viel gejehen.” 

Sottlieb blicfte verlegen aus dem 
Fenſter, als er fragte: 

„Haft dur nichts weiter über fie ge— 
hört?“ 

„Nein, iiber fie nicht, nur, da ihre 
jüngere Schweſter Selma aeitorben 
it und dab der alte Mehren fein Ge— 
ichäft aufgegeben hat und feither von 
feinen Zinfen aanz jtill lebt. Die 
Leute find beide alt und kränklich — 
fie hatten ia fehr fpät geheiratet, wie 
du weißt, und machen darum jett 
aar Feine Gefellfchaften mehr mit. 
Die Anna iſt ihre Sauptfreude, denn 
der Eohn— wie hieh er doch aleich?“ 

„Osler.“ 

„Richtig, der Osler ſoll den Eltern 
manche Sorge gemacht haben, bis ſie 
ihn glücklich aufs Land verheiratet 
haben. Er hat eine Gutsbeſitzerstoch— 
ter im Dünaburgſchen aeheiratet und 
ſeither hört man nicht® mehr von 
ihm.“ 

Gottlieb atmete auf. Alfo beitand 
fein Perfehr zwischen den Ramilien 
und er mürbde vielleicht nie in die 
Qaae fommen, Anna miederzuichen 
und fih am Ende mit ihr ausſpre 
chen zu müffen. Denn im aroßen 
Petersburg fann man ja ein Men- 
fchenalter lang nur ein paar Straßen 
aneinander leben umd ficht fich doch 
nicht. 

„Dir iſt mohl die Sache mit ihr 
fehr peinlich?” fraate die Mutter. 

„Natürlich. Wenn freilich damals 
unfere findiiche Verlobung aleich von 
Annas Mutter und euch als ein Un— 
finn behandelt murde, fo haben wir 
beiden es doch tiefer genommen und 
wie ich fie kenne, träat fie Sicher heute 
noch daran und wird vielleicht ihr 
Lebenlang drumter Teiden“, ſeufzte 
Gottlieb gedrückt. 

„Xa, ja, wos fo ordentliche Mäd 
chen find, die nehmen fo etwas auf 
eine andere Rante, als die jungen 
Serren und können fich Schwer von 
der erften Enttäuſchung erholen“, 
nickte die Mutter. „Es it übrigens 
ein ftattliches Mädchen aemorden, voll 
und ſtark, und Geld erbt fie von den 
Alten ja auch noch — 08 follte mich 
doch ara wundern, wenn die wirflich 
oanz fiten bliebe. So ara alt iit fie 
ia auch etaentlih niht. Wenn ich 
nicht irre, iſt fie ietzt etwa zweiund— 
zwanzia. Stier heiraten doch die mei 
iten erit in dem Alter. Du brauchit 
dir Feine großen Vorwürfe zu ma— 
chen, denn erjtlich warit du damals 
noch zu juna, als daß du mit Ver 
itand hätteit handeln können und 
dann waren wir ia den Kehrens viel 
zu einfach und zu arm. Sekt frei- 
[ich, wenn du mit Geld und Anſehen 
nfängst, in Petersburg zu arbeiten, 
jetzt mag's der alten Mehren Teid 
thun, dab fie damals jo gedadıt. Na, 
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ja, jo geht e8 im Leben; bald iſt der 
eine oben, bald der andere.“ 

Die Gefchwijter kamen herein und 
das Geſpräch war unterbrochen. Gott- 
lieb verjpürte auch feine Luſt, es jpä- 
ter wieder anzufnüpfen. War es ihm 
dod) viel angenehmer, wenn man an 
diefe wunde Stelle feines Gedenkens 
gar nicht rührte, jondern er womög- 
lich jelbjt durch nichts daran erinnert 
wurde, wie wohl durd feine Schuld 
ein anderes Menjchenleben in jeinent 
edeliten Kern zertreten und verdorben 
worden, 

(Fortiegung folat.) 





Viel? nie die Hand! 





Biet’ nie die Hand das Recht zu beu- 
gen, 

Halt immer dein Gewiſſen rein! 

Ind wenn fie alle Fnechtiich ſchwei— 
gen, 

Tu follit des Volfes Zeuge jein! 

Ließ ſich auch mancher beſſ're kau— 
fen, 

Wie Judas von dem hohen Rat 

Mit Feuer mögen fie ſich taufen, 

Auf, gürte dich, zur Mannesthat! 


Diet’ nie die Hand das Yicht zu bem 
men, 

Laß feinen Strahlen freien Lauf! 

Mer will die Morgenionne däm— 
mern? 

Wer hält der Menichheit Fortichritt 
auf? 

Die ganze Welt mag fich verjchwören, 

Du aber trete mutig ein, 

Lab dich nicht von dem Trotz bethö 
ren, 

Des Lichtes Zeuge jollit du fein! 

Niet’ die Sand den 

Schergen, 

Mit ihrem freundlichen Geſicht! 

Schau nur, wie jie den Haß verber 
nen, 

Der aus den Teufelsangen jticht. 

Zei anf der Hut und lab dich war- 
nen, 

Gieb nur den Mannesmut nicht ber! 

Wenn jie jo liſtig dich umaarnen, 

Als ob es ſüß wie Zucker wär’ 


nie falſchen 


Biet' nie die Hand zum Gruben ara- 
ben, 

Leicht fällſt dur jelber dabinein 

Wenn man ein Opfer will begraben, 

Willſt du der Totengräber fein? 

Nein jei die Hand, rein dein Gewiſ— 
ien, 

Was auch der Menichen Haß vermaa 

Einit wid die Masfe abaerifien, 

Die Sonne brinat es an den Taa! 


Riet’ mie die Hand zu jchlechten Din 
gen, 

Leid liebe: Unrecht immer fort; 

„Der Krug muß einmal doch zer 
fpringen“, 

Dies Spritchwort ailt an jedem Ort. 

Laß dich von dieſer Welt nicht blen 
den, 

Ein jeder erntet, was er ſä't, 

Dit über Wacht fonn alles enden, 


Mas heute alänzend vor uns jtcht 


Niet’ mie die Sand ein Herz zu bre 
chen, 
Einſt fällt es ſchwer auf dich herab! 
Du Selber wirft dich ſchuldig ſprechen 
Und Fluch folat dir ins tiefe Grab. 
Salt du ein treue: Serz zertreten, 
Das einst an deiner Wieg’ gemacht, 
Wie wirst dur noch in Reue beten, 
Menn ſich dein Taa verfehrt in 


Nacht! 
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— Geſtern, am 15. Juni, begann 
bier in Halbſtadt eine Bibelbejpre- 
dung. Aus verjchiedenen Anjiedlun- 
gen find Brüder zugereiit und nah- 
men regen Anteil. Thema, der Eb- 
rüerbrief von Rap. 3, 6 an, wo fie 
im vorigen Jahre aufgehört hatten. 
erde jpäter noch darauf kommen. 
Ich babe die Krim flüchtig bereift 
und babe dort viel Segen genojjen. 
Niele merkwürdige Altertiimer geje- 
ben und frühere und jpätere Ereig- 
niffe jind notiert und werden im 
Neifebericht beiprochen werden. 

Geſtern abend jtarb meine Cou— 
jine, Frau Jakob Did, geb. Faſt, 
Tiegerweide. Sie war lange franf. 
Das Begräbnis findet morgen im 
Haufe ihrer Eltern, Onkel Bernhard 
Faſt, ſtatt. Sie binterläßt ihren 
Gatten und zwei Söhne; fieben Kin— 
der find ihr in die Ewigkeit voran- 
gegangen. Sie jtarb im Glauben an 
Nefum und ging gerne heim. 

Nächſten Sonntag aedenfe ich auf 
Roſenhof oder Tiegerhof zu ſein. 
Geſtern (Sonntag) war ich in der 
alten Ohrloffer Kirche. Brüder und 
gute Aufnahme finde ich überall; der 
Herr wird's ja vergelten und wo ich 
es ſpäter in Amerika ſollte thun kön— 
nen, will ich es mit Freuden thun. 

Die Ernteausſichten haben ſich hier 
in letzter Zeit ſehr gehoben. Schwere 
Regen gingen nieder und man er— 
wartet an der Molotſchna jetzt eine 
Mittelernte oder mehr. Im Oren 
burgiſchen ſoll es ſehr gut ausſehen, 
doch wird man ja von dort aus direkt 
berichten. Vom Terek ſind die Nach— 
richten weniger gut. 

Heute bekam ich von „Thus“ die 
erſte Nachricht. Mit brüderlichem 
Gruß, Editor. 





Schreibe dieje Zeilen im Hauſe 
des Melteiten Heinrich Unruh, Mun— 
tau. Nach der langen Dürre hatte 


man bier einen wolkenbruchähnlichen 
Negen und das weitliche Ende diejes 
Dorfes war tief unter Waſſer und 
bat dasfelbe viel Schaden angerichtet. 

In Fiſchau bat der traurige Vor- 
fall, dab ſich der 73jährige Niaaf 
Derkien durch Erhängen jein Leben 


fürzte, Trauer und Entjegen hervor— 
gerufen. In Filchau war ich in meh- 
reren Häuſern ein willfommener 
Saft; auc im Haufe des 86jährigen 
Onfels Welf war ich zu Mittag und 
befam grüne Bohnen. Näheres jpä- 
ter. Der PBibelfurjus in Halbjtadt 
wird im Segen fortgejett. Bon Ro- 


ſenhof aedenfe ich zur Tante Nadhti- 


aal nach Gulaipol zu fahren. 

In der Irrenanſtalt in Simfero- 
pol babe ich viel Elend geſehen. 

Das Begräbnis meiner Coufine, 
rau Jakob Die, Tiegerweide, fand 
am Dienstag unter großer Teilnab- 
me jtatt. 

Es iſt doch ein wirflicher Genuß, 
jebt bier die „Rundſchau“ zu Teien, 
ohne ſich in mandherlei Weije an der 
Se:jtellung derjelben abgemüht zu 


baben. Freue mich ſtets der vie 
len Nachrichten aus der lieben 


Heimat! 

Es wird mir leider nicht möglich 
fein, überall binzureifen, wo unjere 
Freunde und Gönner wohnen, habe 
aber von überall aus zupverläffigen 
Quellen Erfundiqungen gemacht und 
werde jpäter nochmals um Entichil- 
digung bitten. 

Onkel Kornelius Falt, den ih m 
Berdjansk ſchon befuchte, war da- 
mals leidend; es iſt aber jeitdem 
mit ihm bedeutend jchlimmer gewor- 
den und man glaubt, daß er bald 
jterben wird. Sein Sohn Bernhard, 
der in der Fabrif landwirtichaftlicher 
Maſchinen, Grades, Berdjansk, An- 
itellung bat, reifte neulich nad) dem 
fernen Eibirien ab, wo er die Xei- 
tung des dortigen BZweiggeichäftes 
übernommen bat. Auf Wiederjehen, 

Editor. 





„Alle qute Dinge find drei” — 
jagte die demofratiihe National- 
fonvention in Denver und ſtellte 
Pryan zum dritten Mal als Präfi- 
denichaftsfandidaten auf. 





Was ift Leben? Niemand weiß 
es. Die Piologen bleiben uns die 
Antwort jchuldig, indem fie das Le- 
ben nur aus feinen Erjcheinungen zu 
erflären fuchen. Chriſtus jagt: „Ich 
bins!“ 


Seit Samstag, den 11. Juli, 
alänzt auch Oklahoma's Stern, der 
fechsundvierziafte, in der amerifani- 
ihen Flagge. Es iſt möglich, daß 
ichon übers Jahr zwei weitere Sterne 
unferer Flagge binzugefügt werden. 





Nach den Berichten in Zeitun— 
aen aus Rußland befürdtet man 
dort diefen fommenden Winter eine 
Hungersnot, da in vielen Provinzen 
des Landes Fehlernten eintreten. 
Hilfe wird dann mehr von Nöten 
jein als je zuvor. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


— Mir haben einen Reifebericht 
von Abr. D. Welf, Millorowo, Rub- 
land, erhalten, er fam aber zu. ſpät 
an, um in diefer Nummer der 
„Rundichau” zu erfcheinen. Br. Welt 
ichreibt no in einem Zuſatz zum 
Neifebericht unterm Datum vom 2. 
Suli folgendes: „Dem Br. Johann 
Harms, Buhler, Ran., diene diejes 
zum Gruß, dab wir heute morgen 
feinen Bericht bei ihren Kindern 
Welfen mit einem lieben, warmen 
Serz gelefen haben, was uns Freude 
brachte,“ 





Es iſt einerlei, wie helle der 
Tag iſt, wir brauchen doc; das Licht 
des Wortes Gottes, um uns zu zei- 
gen, wie wir zu wandeln haben. Es 
ift auch einerfei, wie viel wir wiffen, 
wir brauchen doch den Heiligen Geiſt, 
auf daß er uns daran erinnere, was 
Nefus für uns gethan hat, al er auf 
Erden war. Es iſt auch einerlei, wie 
viele Freunde wir haben, fo brau 
chen wir doch noch einen Freund, dei 
fen Freundichaft wir am meijten be- 
dürfen, nämlich der beite Freund im 
Simmel. Ind es ift einerlei, mie 
viel Reichtum wir auch befiken mö- 
nen, wir bedürfen doch noch die Föjt- 
liche Perle. 





— Ras iſt Wahrheit? Dieje 
Frage wurde einjt den Schülern in 
einem Taubftummeninititute borge- 
lent. Einer der Schüler 304 als 
Antwort darauf eine gerade Linie. 
Ind was iſt Unmahrheit? Die Ant- 
wort war eine frumme Linie. Nach 
Demofrit (ariehifher Philoſoph, 
100 Jahre vor Chriſto) lag die 
Wahrheit in den Tiefen des Meeres 
oder in einem bodenlofen Brunnen 
vergraben. „Die Philofophie fucht 
die Wahrheit, die Theologie findet, 
die Religion befitt fie.“ Chriſtus 
fagt nicht nur die Mahrheit, er ift fie 
felbit. Wer ihn hat, hat die Wahr- 
heit; wer ihn nicht hat, hat Züge 
und Falichheit. 





Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
jeder gläubige Chriſt daran feſthält, 
daß alles von Gott kommt, Glück 
und Unglück, Freud und Leid, ent— 
weder durch direkte Schickung oder 
Zulaſſung. Anderſeits iſt es ebenſo 
gewiß, daß nach Gottes Willen der 
Menſch ſich nicht unthätig und ab— 
wartend zu verhalten bat, ſondern 
daß er feine förperlichen und geiitt- 
nen Kräfte zu feinem Schu und 
Fortfommen entwideln und bethäti- 
gen foll. Auf allen Gebieten des Le— 
bens wird ein Bulammenwirfen 
Gottes und der Menſchen erfordert. 
So iſt e8 auf dem religiöfen Gebiet. 
Nicht anders iſt es auch in den Ver— 
hältniſſen des irdiichen Lebens. Aus 
diefem Grunde fuchen wir uns und 





22. Juli 


unfere Kinder auszubilden; aus die- 
ſem Grunde arbeitet, pflügt und ſät 
der Yandmann, fmnt und forgt der 
Sejchäftstreibende; aus diefem Grun- 
de ſchützen wir uns gegen Kälte und 
Site, gegen Krankheit und jonjtige 
Gefahr. In diefem Sinne jorgen 
wir auch für die Zukunft. Das ijt 
fein heidniſches, Gott vergefjendes 
Sorgen, wie e8 der Herr in der Berg- 
predigt verbietet, ſondern es ijt die 
Befolgung des Gebotes, das wir bon 
der Ameije lernen follen. 





— Tr. Wiley, der’ Nahrungsmit- 
tel-Grpert der Bundesregierung, 
jagt: Taufende von Menjchen wer- 
den im Sommer franf, weil fie nicht 
wilfen, was. und wie fie efjen follen. 
Um gefund zu bleiben, geniege man 
ein Viertel weniger Nahrung als im 
Winter und möglichit wenig Fleiſch. 
Am zuträglichiten ift Obit. Entichie- 
den zu meiden find alfoholhaltige 
Getränke. Alkohol wirft erbigend 
und ift Gift. Aber auch Eiswaſſer, 
Sodawaffer u. j. w. aebören im 
Sommer gleichfalls zu den ſchädli 
chen Dingen. Keine Speije und fein 
Setränf follte eine Temperatur bon 
weniger als 60 Grad haben. Wer 
diefe Regeln befolgt und die Leibes- 
übungen nicht übertreibt, hat von der 
Site der Hundstage nichts zu fürch— 
ten. 





— Ein Shiffsfapitäan nahm einft 
feinen Fleinen Sohn mit auf eine 
Seereife. Während derjelben brad 
ein heftiger Sturm aus und fait je- 
dermann geriet in große Angſt und 
Aufregung, indem man  fürdhtete, 
das Schiff möchte jcheitern. Aber 
der kleine Knabe fpielte jo vergnügt 
wie vorher und jchien an feine Ge— 
fahr zu denfen. „Fürchteit du dich 
nicht? Weißt du nicht, daß wir viel- 


leicht alle ertrinfen müfjen?“ fragte 


einer der Mitreifenden, „O nein,“ 
erwiderte fröhlichen Blickes der Flei- 
ne Knabe; „ich fürchte mich nicht, 
folange mein Vater da8 Steuer 
hält.“ Das Vertrauen in feinen Va— 
ter machte ihn ruhig und unbefiim- 
mert inmitten der größten Gefahr. 
Das Geheimnis des GSeelenfriedens 
und der. Sabbatruhe im Herzen des 
Kindes Gottes Tiegt im gläubigen 
Vertrauen zum himmlischen Bater, 
welcher der rechte Steuermann it, 
und der das Lebensichifflein ſicher 
leitet und endlich in den ewigen Frie— 
denshafen bringen wird. Weil wir 
willen, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum beiten dienen, jo dür- 
fen wir auch im tiefiten Serzeleid, in 
der arößten Gefahr und im ſchwer— 
iten Erdenmweh freudig auffehen und 
in einfältigem, kindlichem Gottver- 
trauen jagen: „Der Vater iſt noch 
am Steuer, darum fürdhten wir ums 
nicht !” 








1908. 
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Aus mennonitifchen Kreifen. 





Tante Gretchen jchreibt von Need: 
ley, Ealif., daß fie dort den 30. Juni 
anfamen. Sie wohnen in einem 
Zelt, wollen aber ein Haus bauen. 
Am Tag iſt es warm, aber des 
Nachts Fühlt es ihön ab. Ihr Sohn 
Hermann und fein Better N. M. 
Frieſen haben die Laundry übernom— 
men und fingen den 7. Juli an da 
zu arbeiten. 





Am 5. Juli wurden in der Men— 
nonitenkirche zu Hillsboro, Kanſas, 
acht junge Seelen getauft und in die 
Gemeinde aufgenommen. H. D. 
Penner vollzog den Taufakt. Mögen 
dieſe Seelen ihrem Gott und Heiland 
getreu bleiben. 





David Derkſen, Fiſchau, Rußland, 
ſchreibt in der „Friedensſtimme“ wie 
folgt: Am letzten Pfingſtfeiertag er— 
eignete ſich in Fiſchau ein Selbſt— 
mord. Der hieſige Einſaſſe Iſaak 
Derkſen, im Alter von 73 Jahren, 
ging morgens, nachdem er noch zu— 
vor wie gewöhnlich ſein Frühſtück zu 
ſich genommen hatte, hinaus hinter 
den Garten und auf den Friedhof, 
wo er feinem Leben durch Erhängen 
ein Ende machte. Was wohl die Ur- 
fache geweſen, iſt nicht feitzuftellen. 
Ob es äußere Not oder innere An- 
fechtungen waren, iſt unbewußt, aber 
jedenfalls iſt es nicht eine Mleinigfeit 
geweſen, was ihn dahin bradte. Es 
iſt doch wirflich jchredlich, 73 Jahre 
alt zu werden, einen Seiland haben 
zu dürfen, der auch ihn gefucht, der 
auch an feinem Herzen nearbeitet, der 
auch an ihm alles gethan hat, um 
ihn herumzuholen, und doch noch ver- 
loren zu gehen. Wie jchredlich! Prü- 
fet euch, die ihr diefe Zeilen leſet, und 
janet euch die Wahrheit; feid ehrlich 
gegen euch felbit, und wenn der eine 
oder andere fi dann jagen muß: 
Sch habe noch nicht die Vergebung, 
ich habe noch ein bejudeltes Gewiſſen, 
dann eile nad) Golgatha unter das 
Kreuz Jeſu Ehrifti und wirf deine 
Laſt dem zu Füßen, der gejagt hat: 
Wenn eure Sünde aleich blutrot iſt, 
joll fie doch ſchneeweiß werden: und 
wenn fie gleich iſt wie Scharladh, joll 
fie doch wie Wolle werden. Xef. 1, 18. 
Dort wirft du Ruhe und Frieden 
finden und ein reines Gewiſſen be- 
fommen, denn das Blut Jeſu Chrifti 
macht ums rein von allen Sünden. 
Und die, welche Vergebung erlangt 
haben, denen mödhte ich zurufen: 
Wachet, betet und überwindet! Wer 
überwindet, der wird alles ererben. 
Offb. 21, 7. 





Behältit du deine Meinuna für dich, 

sefällit du den Leuten ficherlich. 

Doch wagſt du zu jagen: — Ihr ir- 
ret euch jehr! — 

So fallen fie alle über dich ber. 


Brieffaiten. 





Jakob G. Dued, Altona, Man. — 

‚Wir haben nachgefehen und die 

Sache richtig gemacht, wie es hätte 
fein ſollen. 





Abr. Bärg, Mlerandrowfi, Rußl. 
Ihren Brief vom 13. Juni erhalten. 
Wir werden diefer Sache nachjehen. 


Bericht 
der 16. Yehrerfonferenz von Nebras— 
fa, abgehalten den 9. Juni 1908 


in der Bethesda Kirche, Hender- 
fon, Nebrasfa. 





Am Vorabend der Konferenz lie- 
ferten Br. Badımann und Br. Bal- 
zer lehrreiche Vorträge iiber Schule 
und Erziehung. Erjter Redner zeigte 
in Rürze, wie groß und folgenichwer 
die Erziehungsarbeit jei; ſprach dann 
noch lange über den großen Wert 
der Bibel. Kein Buch wirft jold)e 
Früchte, wie die Bibel. Die Stel- 
fung eines Wolfes zur Bibel zeigt 
auf welder Stufe der Bildung ces 
ſteht. 

Zweiter Redner langte noch gerade 
zeitig genug an um den Schluß zu 
machen. Er ſprach mit großer Begei— 
ſterung von dem großen Einfluß der 
Mennoniten, zeigte aber auch deren 
Mängel. Die Mennoniten haben das 
größte Produft der Aulturgeichichte 
geboren, — den Liberalismus; fie 
follten aber auch ernitlich der Herren— 
huter Brüdergemeinde nadeifern in 
der Reichsgottesarbeit. 

Die Konferenz wurde zur beitimm- 
ten Zeit von Pred. G. Wiens auf 
der üblichen Weife eröffnet. Das 
einleitende Geichäftlihe wurde hur— 
tig abaewidelt, worauf die Ausfüh- 
rung des Programms folgte. 

Die Biographie von Sterling 
Morton fiel aus, weil der zu Lie- 
fernde abweſend ivar. 

Neferent 9. D. Epps Antwort auf 
die Frage: „Wie fann der Lehrer 
die Schule für die Schüler anziehend 
machen ?” war kurz, durch Freundlich— 
feit, Sittlichfeit und das Vermögen 
das Intereſſe der Schüler weden zu 
können. 

Die Beſprechung ergab: Viel hilft 
dazu, wenn der. Lehrer den Schülern 
die fchweren Aufgaben löjen bilft, 
und wenn er der Schüler Mithilfe, 


befonders beim Verſchönern des 
Schulzimmers, beanſprucht. Viel 
Geſang. 


Referent Jakob Epps Antwort auf 
die Frage: „Haben wir mit unſeren 
deutfhen Schulen erreicht, was wir 
anftreben?”“ war ein entichiedenes 
„sa“. Wir haben unjer Deutichtum 
und Mennonitentum erbalten, was 
ohne unſere Schulen nicht erreicht 
worden wäre, 

Die Beſprechung ergab: Wir joll- 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


ten nicht zufrieden fein, wenn die Kin— 
der mit fnapper Not bischen lejen 
und jchreiben fünnen. Das Biel 
follte höher geiteft werden. Die 
Stiliftif follte herzhaft betrieben wer— 
den. 

Neferent 3. 3. Balzers Hauptge- 
danfen über das Thema: „Des Leh- 
rer8 Aufgabe bezüglich der geiftlichen 
Erziehung der Scyüler“, waren etwa 
folgende: Durch die geijtliche Erzie- 
hung fommt der Schüler zum Flaren 
Bewußtſein feines Berhältniffes zu 
Sott und Menichen. Er erlangt 
durch diejelbe Gotteserfenntnis Hei- 
landerfenntnis und Sündenerkennt— 
nis, Wie wichtig und groß iſt dann 
doch des Lehreres Aufgabe! 

Beſchloſſen die Mbendfitung 148 
Uhr zu eröffnen. 

Schluß durch Geſang und Gebet. 


Abendfikung. 


Eröffnung durch Geſang, Schrift. 
abfchnitt und Gebet. 

Die Deflamation: „Der Geiner“, 
war aut gewählt und wurde auch gut 
vorgetragen von G. 3. Friefen. 

Neferent J. 8. Friefens Hauptge— 
danfen über da8 Thema: „Schidflich- 
feit zum Lehren“, waren etwa fol- 
aende: Die Scidlichfeit zum Xeh- 
ren beiteht in ſpeziellen Kräften, wie 
z. B. Taft, Ueberlegung, Belonnen- 
heit, Begeiſterung, Lebendigkeit, Ar— 
beitsliebe, Fortſchreiteluſt und Ver— 
mögen die verſteckten Fähigkeiten 
wecken zu können. 

Die Beſprechung ergab: Gute Vor— 
bereitung, Liebe zum Werk, natürli— 
che Anlagen, Leitergaben, Magnetis— 
mus, ein pädogogiſch Durchgewirkt— 
fein und Vermögen andern etwas 
beibringen zu können. 

Referent J. J. Veters Antwort 
auf die Frage: „Iſt es zu empfeh— 
len in der engl. Schule täglich etwas 
Deutſch zu treiben? war ein entſchie— 
denes „Nein“. « Die Kinder lernen 
dabei wohl leſen und ſchreiben, aber 
nicht hochdeutſch ſprechen. Somit 
wird die dentſche Sprache für fie zur 
toten Eprade, mie Latein ır. a. 

Die Reiprehuma eraab: Wenn der 
Staat es erlaubt, dann follte man ja 
mit freunden diefe Gelegenheit aus— 
faufen. Menn zuerit etma drei Mo- 
nate deutſche Schule aehalten wird 
und die übrigen ſechs Monate auch 
noch täalich ein wenig Deutich aetrie- 
ben mird, dann Takt fich dabei doch 
etma® gewinnen. Pie enticheidenite 
Mntmort aber mar, mir wollen 
gründlich Deutich Iernen. 

KR. Buller referierte iiber das 
Thema: „Die Macht der Gewohn— 
heit“ etma folaend: Das Heim it 
der beite Nlak dem Minde aute Se 
mohnheiten beizubrinnen. Viele Tan 
fende finfen jährlich ins Grab infolae 
ichlechter Semohnheiten. Der größte 
Prozentiak von Mahniinn, Mord 
und Ehebruch iſt auf fchlechte Ge— 
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wohnbeiten zurüdzuführen. Unſer 
Land hat jährlich $250,000 Gerichts- 
unfojten infolge von Trunfjudt. 


Beriht "des Beſchlußko— 


mitees. 

Beichloffen zu danfen: 
I. Dem himml. Vater für das 
günstige Wetter, wiches er uns 


ichenfte diefe Monferenz abhalten zu 
dürfen. 

9, Der I. Gemeinde für den freien 
Sebrauch der Pirche. 

3. Den I. Freunden für 
freundliche Aufnahme, 

1. Den Profefloren 9. A. Badı- 
mann und 8. 3. Balzer für. ihre 
lehrreichen Vorträge und rege Teil- 
nahme an der Nlonferenzarbeit. 

5. Allen Anwejenden für Ruhe, 
Aufmerfiamfeit und Teilnahme an 
den Beiprechungen der verichiedenen 
Themata. 

6. Dem Chor für die jchönen Ge— 
fange, welche er zur Mufmunterung 
und Verichönerung des Feſtes lie— 
ferte. 

Das Werbekomitee hatte feinen 
Erfolg gehabt. Es haben ſich aber 
nachher einige bereit erklärt dem 
Lehrerverein beizutreten. 

Schluß durch Geſang und Gebet. 


Bericht der Geſchäftsſit 
zung, 
welche in der Zwiſchenpauſe jtattfand. 

Nefultat der Wahl: Borf. J. €. 
Wall; ſtellv. Vorſ. H. D. Epp; Schr. 
S. 8. Beters; Morr. Schr. 3. DS. 
riefen; Schatmeilter Jakob Epp; 
Progr. Kom.: Nobann Abrahams, 
5. & Banfrat und F. Albrecht. 

Die nächſte Konferenz joll in Jan— 
fen oder Umgegend abaehalten wer- 
den. J. J. Balzer, Bori. 

5. G. Pankratz Schr. 


ihre 





Die Tunfer. 





Bekanntlich find die Tunfer in ih- 
ren Slaubensanfichten nahe mit ums 
Mennoniten verwandt, find eigent- 
lich eine Stammes mit uns, und es 
it zu Schade, dab ihre und uniere 
Semeinichaft fo fehr außer Fühlung 
geraten find, dab wir uns heute 
kaum dem Namen nad) fennen. ol 
aende Mitteilungen über ihr Leben 
und Wirken, die man heute über jie 
in den Tagesblättern findet, mögen 
dazu dienen, die Befanntichaft mit ih- 
nen etwas aufzufrifchen. 

Die Gründer diefer Gemeinschaft 
waren ernite Bibelforicher, welche im 
*abre 1708 unter der Führerſchaft 
eines gewiſſen Mlerander Mad zu 
Schwarzenau in Deutichland Ber- 
jammlunaen zu aemeinfamer Erbau 
ung abbielten. Wegen ihren von der 
Staatsfirde abweichenden Auſich— 
ten in Bezug auf Taufe, Kriegs— 
dienst und Eidſchwur wurden fie bald 
bart bedränat verfolat, jo dab ich 
beinahe die ganze Gemeinde entſchloß 
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nad) Amerifa auszumandern und 
fih im Pennſylvanien niederzulaffen. 
Sie haben ſich, wie die Mennoniten, 
im Laufe der Zeit fajt ifber die gan- 
zen Vereinigten Staaten verbreitet, 
jedody wohnt der größere Teil derjel- 
ben noch in Benniylvanien. Sie find 
meiftens Landwirte. In German: 
town, das heute mit Philadelphia zu 
einer Stadt verſchmolzen iſt, Tteht 
noch ihre erjte Kirche und dort zeigt 
man auch das Grab ihres Biſchofs 
Mad. Die Gemeinde dort erijtriert 
zwar noch, aber iſt nur ſchwach an 
Gliederzahl. 

Da die Glieder meiſtens auf dem 
Lande und abgeſchloſſen von dem 
großen Weltverkehr wohnen, ſo ha— 
ben ſie ihre Sitten und Gebräuche 
durch zwei Jahrhunderte hindurch 
ziemlich unverändert bewahren kön— 
nen. Sie wachen aber auch mit 
großem Ernſt über dieſelben. Ihre 
Glieder müſſen einfach gekleidet ge— 
hen; Schmuckſachen, wie Ringe, Arm— 
bänder und blanfe Uhrketten, Bän— 
der, Schlipſe und dal.. werden als 
Gräuel angejehen. Cie erlauben ih- 
ren Gliedern nicht, andere zu verfla- 
gen und ihre Prediger müſſen der 
Semeinde umfonit dienen. Die Pre- 
diger werden aus der Mitte der Ge— 
meinde gewählt und bleiben nad) ih- 
rer Einführung ins Amt bei ihrer 
Hantierung. Die Männer dürfen fei- 
nen Scmurbart tragen. Ein Boll- 
bart iit erlaubt und die meijten tra- 
aen ſolche, nur muß die Oberlippe 
olatt rafiert fein. Man verlangt 
dies wegen dem Pruderfuß der bei 
den Sottesdieniten gegeben wird. 

Ihre Andachtshäuier find jehr ein- 
fach. Na einige glauben die Scheu- 
ne iſt auch aut genua für kirchliche 
Verfammlungen. Meiſtens wird 
das Verſammlungshaus aber nahe 
einem Flüßchen gebaut, weil fie die 
Taufe durch Untertauchung vollzie- 
ben. 

Das große Nahresereianis in einer 
Tunfergemeinde aber ift das Liebes- 
mabl. Dies beginnt mit der Fuß— 
waſchung. Dann folat die Mahlzeit, 
bei welcher mit Vorliebe Lamm- oder 
Schafflerih aufgetragen wird. Dann 
folat der Bruderfuß. Der Neltejte 
füht einen der älteren Brüder, die. 
ion feinen Nachbarn und jo weiter, 
bis der Kuß die Runde gemadıt hat. 
Der leßte tritt dann zu dem Aelteſten 
und küßt ihn. Inter den Frauen 
macht der Kuß auch die Runde; der 
Velteite reicht zum Beninn der Zere- 
monie aber nur einer der älteren 
Scweitern die Sand... Beide Ge- 
ichlechter fiten während der Andacht 
oetennt. Nad dem Liebesmahl 
folgt eine Ermahnung und dann das 
heilige Abendmahl. 

Die Prozehfrage bat den Tunkern 
recht viel zu jchaffen gegeben. An- 
fänglich hielten fie dafür, daß es nicht 


erlaubt jei, ſich auf dem Gericht ver- 
teidigen zu dürfen, wenn jie ver- 
flagt wurden.. Sie erlitten infolae- 
deſſen aber viele Iingerechtigkeiten. 
Jetzt find fie zu der Anficht gefom- 
men, dab fie nicht unrecht thun, wenn 
fie verfuchen ihre Sadje in das rechte 
Licht zu jtellen. -- lagen thun fie 
auch jet noch nicht, aber wenn eines 
ihrer Glieder verflagt wird, jo er- 
icheint er mit feinen Zeugen auf dem 
Bericht... Wenn die Enticheidung ge— 
gen einen Tunker ausfällt, jo beruft 
er fich nie auf ein höheres Gericht. 

Vor einigen Jahren wurde eines 
ihrer Glieder wegen ungebührlichem 
Petragen von der Gemeinde ausge- 
ichloffen. Er aing zum Friedensrid)- 
ter und verflaate den Nelteiten um 
Schadenerfaß für Verluft an feinem 
neiftlichen Leben und der ?Friedens- 
richter erfannte ihm $100.00 zu. 
Wenn man fih bier an ein höheres 
Gericht aewandt hätte, jo märe das 
Urteil des Friedensrichters wohl um- 
aeftoßen worden, aber der Melteite 
wollte diefen Schritt nicht thıın. Da 
es die Summe nicht aufbringen 
fonnte, jo pfändete ihn der Sheriff 
aus; aber einige Freunde Fauften 
die Sachen und ftellten diejelben dem 
Biſchof wieder zu. 

Ron der Gemiflenhaftiafeit der 
Tunfer legt folgender Vorfall ein 
Ichönes Zeugnis ab. — Ein Prediaer 
hatte auf feiner Farm einen Safen 
geſchoſſen. Er erfuhr nun nachträg— 
lich, daß ſchon vor einigen Tagen die 
Schonzeit eingetreten ſei. Gleich 
ging er zum Friedensrichter, zeigte 
ſich an und bezahlte die Strafe. 

So Sehr die Tunfer auch die Ge— 
ſetze refpeftieren, fo fommen fie doch 
mitunter in Ronflift mit denselben. 
In Benninlvanien eriitiert 3. B. ein 
Geſetz, welches den Lehrern an öf- 
fentlihen Schulen verbietet eine Or- 
denstraht zu tragen. Das Geſetz 
wurde erlaffen um die Anitellung fa- 
tholiicher Nonnen in den öffentli- 
hen Schulen zu verhindern. Es 
werden aber auch die Tunfer durd) 
dasjelbe betrachtet, indem man die 
meißen Kappen der Schmweitern als 
ſolche anitößige religiöfe Abzeichen 
anſieht. Kürzlich it eine Schulbe 
börde verflaat worden, weil fie einer 
Schweſter aus der QTunfergemeinde 
erlaubte al3 Lehrerin ihre eigen- 
tiimliche Qunferfleidung zu tragen. 

(Der Mitarbeiter.) 





Sur Warnung. 

„Ser sriedensbote” jchreibt: Von 
Serufolem aus werden Briefe, die 
ſtark an das christliche Mitgefühl ap- 
pellieren, und Blumenalbums ver- 
fandt. Vor einigen Nabren hat man 
fie maſſenhaft nad; Deutichland ae 
worfen, jetzt fcheinen die Bereinig- 
ten Staaten das Operationsield die. 


jer ſich felbjtdienenden Induſtrie 
werden zu ſollen. Damals fand fiH 
Hr. Paitor 2. Schneller durch viele 
Anfragen veranlaßt, vor diefen Zu- 
jendungen dringend zu warnen, eben- 
jo muß er feine warnende Stimme 
jet erheben. Wir bemerfen bier 
ausdrücklich, dab aenaue Erfundigun- 
gen an Ort und Stelle zu feinem 
Nefultat führten. Die evangeliiche 
Kirche und Miflion hat mit dieſer 
Sache nichts zu thun. Eine Anfrage 
eines Bekannten Sounodalgliedes in 
Nebraska bei Hrn. Paſtor 2. Schnel- 
fer in Röln fand eine aleiche Beant— 
wortung. Die AJufchriften, richti— 
ger Bettelbriefe, von damals und 
beute haben fait genau denfelben 
Wortlaut, nur die Unterſchrift iſt 
eine andere. Wir wollen vorläufig 
den Namen des Verſenders in Jeru— 
ſalem zurückhalten, ſollte ſich aber 
zeigen, daß er ſein Geſchäft in grö— 
ßerem Maßſtabe hierzulande betreibt, 
jo werden mir ihn veröffentlichen. 
Rorficht iſt bier alio annebract.. 





— 


Mminiom 


Bon Nord China. 


-— 





TZaian fm, Shantung, den 
I. Juni 1908. Im Herrn Jeſu ge- 
liebter Bruder Kalt! Gottes reichjter 
Segen und fein föjtlicher Friede fei 
dir zubor gewünſcht. Wir grüßen 
dich im Namen Jeſu mit Römer 8, 
18. Amen. 

Mit heutigem wollen wir den Em- 
pfana der $18.00 bejtätigen, die du 
uns, lieber Bruder Fait, durch Bru- 
der 9. E. Bartel, Tjav. Hfien, für des 
Herrn Arbeit bier zufandteit. Wir 
danfen dir, fowie den Gebern aufs 
berzlichiie fiir diefe Gabe, die wahr- 
lic) zu rechter Zeit fam. Wir bitten 
dich lieber Bruder, auch ferner unje- 
rer vor Vaters Thron gedenken zu 
wollen. Es ſieht nicht gut, wenn 
Gottes Kinder Flagen, jedod, wenn 
man fiebt, dab Gottes Arbeit mehr 
und beifer vorangehen fönnte, wenn 
die lieben Geſchwiſter im Seimats: 
lande mehr mit Gebet und Gaben 
helfen würden, jo füblt man ſich 
mehr denn zuvor veranlaßt zu beten: 
Vater, mace das Interejfe unter den 
lieben Geſchwiſtern, auch fir deine 
Arbeit hier mehr reae. 

Wie du, lieber Bruder Faſt und 
die lieben Yejer aus dem leßten Be- 
richt erjeben, waren wir ungefähr ei 
ten Monat auf Miſſionsreiſen, ſicht— 
ib von Gott geſegnet im Ausgeben 
der froben Botſchaft des Heiles im 


u 
sen? 


Es jiebt dies Jahr, beionders bier 
in diefer Sebirgsgesend Shantungs, 
jehr, ja recht jehr trauria aus. Hat 
ten nodh feinen Negen, und was bis- 
ber die Dürre nicht vernichtet hatte, 
großer 


vernicdhtete letzte Woche ein 
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22. Juli 


Sageljiturm; der Hagel fiel in Stüf- 
fen jo groß wie Hühnereier. Mehl, 
Brot, Eier, Fleiſch und jonftige Le— 
bensmittel, auch Kleidung find be- 
reit3 zwei- und dreimal jo hoch im 
Preife wie vor zwei Jahren. Gras 
iſt nicht Hoch genug, um die Schafe 
weiden zu fönnen. Arme und Bett- 
fer fommen mehr denn fonit für 
Hilfe. DO, hätten diefe Armen doc 
Sefus im Herzen, wel ein ſüßer 
Trojt wäre ihrer in ſchweren Stun- 
den. Wir möchten gerne auch im 
Praftifchen mehr helfen, und wollen 
fo thun, wenn der Vater in jeiner 
Liebe uns dazu fähig madıt. Betet 
anch mit uns für Arbeiter in Gottes 
Weinberg bier, befonders für ein 
Ehepaar, dab; fi) von Gott für Na- 
tions- und Gemeindearbeit berufen 
fühlt, jo daß meine liebe Margareth 
und ich mehr frei werden für die 
evangelijche Neifearbeit in den umlie- 
genden Ortichaften. Ein aroßes Ar- 
beitsfeld ift bier, aber der Arbeiter 
wenige. Es ift unbedingte Wahrheit, 
und oft haben wir es erfahren. „Des 
Serechten Gebet vermag viel, wenn 
es ernst iſt.“ Darum  inniggeliebte 
Geſchwiſter in Jeſu, betet mit uns 
fiir Gottes Arbeit bier. Betet, daß 
fich Seelen zu Jeſu befehren mögen, 
die mwillens find in allen Zebensla- 
gen dem treuen Heiland treu zu fol- 
gen. D, es iſt noch viel auf unferm 
Herz, aber mir vollen mie bisher, 
dem lieben Water vertrauen, daß er 
alles qut und ficher fiihrt und leitet. 

Dich, Tieber Bruder Faſt und alle 
geliebten Geſchwiſter, dem Schutze 
des Allerhöchſten empfehlend. Grüße 
euch berzlichit, eure geringen Ge— 
ichwiiter in Jeſu, 

Paulu. Marg. Geisler, 

geb. Warfentin. 

Adreſſe: Tai an fu, Shantung, 

North China. 





Worte der Weisheit. 


Wir find nie entfernter von unje- 
ven Wünſchen, al® wenn wir ıms 
einbilden, das Gewünſchte zu bejiten. 

Wir mögen die Welt fennen ler- 
nen, wie wir wollen, fie wird immer 
eine Tag- und eine Nachtjeite haben. 

Nom Serzen eines Perſönlich— 
keitsmenſchen aus jtrablt die Flam- 
me, die unfere Umwelt erleuchtet und 
erwärmt, die zugleich unjere Er- 
fenntnis und Pflichten ordnet umd 
jichtet. 

Nur in den Minuten des Wieder 
jehens und der Trennung willen es 
die Menſchen, welche Fülle der Liebe 
ihr Buſen verberge, und nur darin 
magen fie es, der Liebe eine zitternde 
Junge und ein überfliegendes Auge 
zur geben, wie Memnons Statue nur 
tönte und bebte, wenn die Sonne 
fam ımd wenn fie unterging, am 
Tage aber bloß warm von’ ihren 
Strahlen wurde, 
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Die Schuld auf andere fdieben. 





Wir alle neigen dazu, bewußt oder 
unbewußt, die Schuld auf andere zu 
ihieben. Schon im Paradieje, gleich 
im Sündenfalle, zeigt fich die Sünde 
bei den eriten Menſchen: „das Weib, 
das du mir zugejellet haft, gab mir 
bon dem Baum“, und dann „die 
Schlange betrog mich aljo, dab id 
aß.” 

Und von daher iſt der ganze Hang, 
die Schuld auf andere zu fchieben, zu 
allen Menfchen hindurchgedrungen. 
Fragt jo manchen Geihäftsmann, 
warum er nicht vorankomme. Er 
wird jagen: „Mein Anlagefapital ijt 
zu klein, die Konfurrenz reißt mir 
das Brot vorm Munde wen. Na, 
wenn ich wie der und der nad) Geld 
geheiratet hätte, oder wenn ich krum— 
me Wege ginge wie andere Leute, ja 
dann!“ Und doc jagt die nachläſſige 
Buchführung, die träge Bedienung, 
oder das unfreundliche, unſaubere 
Ausſehen des Ladens, daß der Fehler 
ganz wo anders jteft. Ein Sohn 
madt dem Haufe Aummer. Da 
heißt's jo leicht: „Die Lehrer ver- 
itehen nichts, die Mitſchüler verder-- 
ben ihn,“ oder jpäter: „Die leichtiin- 
nigen Freunde find ſchuld.“ Daß e8 
aber im Elternhauſe an erniter Zucht 
und warmer Liebe gefehlt hat, nein, 
das geiteht man fich nicht ein.— „An 
meiner Tochter habe ich nicht die ge— 
ringite Hilfe“, klagt die Mutter, „fie 
febt nur fürs Vergnügen; das hat 
fie von ihrem Vater geerbt, der mußt 
auch immer außer dem Haufe fein.“ 
Wer aber dies Haus fennt, weiß, daß 
die mürriiche, tadelfiihtige Art der 
Sausfrau jelbjt dem Gatten und der 
Tochter den Familienfreis verleidet. 

Steft denn dieſe Ilnart, Die 
Schuld auf andere zu jchieben, jo tief 
im Menjchenberzen, jo muß die Er- 
ziehung ihr bejonderes Augenmerf 
darauf richten. Aber was hört man 
da? Ein Fleines Mind ſtößt fich mit 
dem Köpfchen an die Tiichfante, es 
weint oder fchreit. Und was thum 
die Erwadienen? Um das Kleine 
zu berubigen, fchelten fie den unſchul— 
digen Tiih: „Du böfer Tiich du, 
haſt unſer Kind aeftoßen; dafür 
friegit du Schläge.” Und wirklich, 
man jchläat auf die Tiſchplatte. Oft 
genug ſtoßen fich die Kinder ja durch 
eigne Schuld, kriechen oder Flettern 
umber, wo fie nicht jollen. Sie wür— 
den’3 auch ganz qut veritehen, wenn 
man ruhig ſagte: „Siehit du, das 
fommt davon, wenn man thut, mas 
Mutter verboten bat.“ Es giebt jo 
viel freundliche Arten, dem Fleinen 
Wefen über den Schmerz wegzuhel. 
fen, aber — bequemer iit’s freilich, 
ihm ſchon früh zu lehren, die Schuld 
auf andere zu jchieben! Das fönnen 
die Rinder jchon ganz aus fih. So 
erfuhr's eine Mutter, deren vierjäh- 
riges Zöchterlein zu Mittag feinen 


Sunger hatte und das fo erflärte: 
„sa, Mama, du haͤtteſt vergefjen, 
mir zu verbieten, bei der Tante vor- 
bin Ruchen zu eſſen!“— Wer feine 
Kinder lieb hat, wird fie beizeiten zu 
der tapferen Ehrlichkeit, die zugiebt, 
dab die Schuld nicht bei anderen 
liegt, zu der Wahrhaftigfeit, die Gott 
wohlgefällig und den Menſchen wert 
it, erziehen. 





Das amerikaniſche Bürgerredit. 





Der Wert de3 amerifanifchen Bür— 
gerrechts darf nicht nach Dollars und 
Gent3 bemeifen werden, eine Han— 
delsware darf daraus nicht werden. 
Es iſt nicht dagegen einzuwenden, 
da für die mit der Ausstellung des 
Bürgerſcheins verbundenen Kanzlei- 
arbeiten von dem Anwärter um das 
Bürgerrecht eine angemefjene Gebühr 
erhoben wird. Da jeit dem Erlaß 
des neuen Naturalifationsgejeges die 
benötigten Manzleiarbeiten ſich we— 
jentlich vergrößert haben, fo war ge- 
gen die damit eingetretene Erhöhung 
der Gebühren von etwa zwei auf fünf 
Dollars wenig einzuwenden. Aber 
damit hätte die Sache ihr Bewenden 
haben jollen. Die Erhöhung der Ge- 
bühren von finf auf zehn Dollars, 
wie fie durch die jekt vom Kongreß 
angenommene Bill verfügt wird, ver- 
rät einen arg fommerziellen Zug, es 
fieht allen Ernſtes danach aus, als 
ob Onfel Sam mit der Bergebung 
des Bürgerrechts Handel treiben 
wolle. In ſolchem Schacher liegt eine 
Entwürdiaung diefes hoben Gutes, 
aleichzeitig wird mit der bierdurd) 
bewirften Erichwerung der Erlan- 
aung des Bürgerrechts der öffentli-- 
hen Wohlfahrt ein Schaden ange- 
than. Die Gebühr von zehn Dollars 
mag den Leuten im Kongreß, ‚die fie 
angeordnet haben, als geringer Be- 
trag vorfommen, aber für den Mann 
mit einem fleinen Cinfommen; das 
gerade zur Friſtung der Eriitenz 
ausreicht, iit der Betrag von zehn 
Dollars eine hohe Summe, die ihm 
nicht in frivoler Weife augezwackt 
werden darf. In Wirflichfeit erweiit 
der bier jehhaft gewordene Auslän— 
der nicht nur fich jelber einen Dienit, 
indem er Pürger wird, fondern auch 
dem Lande feiner Mahl fommt jeine 
Einbürgerung zu Gute, Für den 
Mann, der fich entichloffen hat, bier 
feine neue Heimat zu ariinden, ijt 
die Erlangung des Bürgerrechts ae- 
wiſſermaſſen eine heilige Pflicht, der 
er fich nicht entziehen darf. Ein Un— 
recht liegt damit aber auch in jedem 
Verſuch, welcher ihm die Erfüllung 
diefe: Pflicht erichwert oder gar un— 
möglich madt. Es iſt dies nicht nur 
ein Unrecht dem Einzelnen gaeaen- 
über, der davon betroffen wird, jon« 
dern auch dem ganzen Lande gegen 
iiber, das mit autem Recht fordern 
fann, dab alle, die hier ihre Heimat 
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haben, nad) beitem Können und Wol- 
len an der Gejtaltung der Gejchide 
des Landes Anteil nehmen. 

Sn Anbetracht des hohen Wertes 
des amerifanischen Bürgerredhts iſt 
es wohl geitattet, von dem Bewerber 
gewiſſe Eigenichaften zu fordern, die 
darthun, dab er diejes Gutes würdig 
iſt und dab er die Pflichten erfennt, 
die er mit der Erwerbung des Bür- 
aerrecht3 übernimmt. Aber von al- 
len Prüfungsmitteln zum Darthun 
der Würdigfeit iſt die Vifitierung der 
Seldtaiche eines Applifanten um das 
Bürgerrecht das unwürdigſte und 
das unzuverläffigite. Es mag vollauf 
geitattet fein, von jedem Bewerber 
ein gewiſſes Maß von Opferwilligkeit 
zur Erlangung des Bürgerrechts zu 
erwarten, aber mur billig und recht 
wäre es, dab dann für alle ein glei- 
ches Maß ailt. Schon deswegen fann 
Geld nie und nimmer für alle ein 
aleiches Maß fein, weil es unter ver- 
fhiedenen Menſchen nichts jo ver- 
ichiedenes aiebt wie der Beſitz von 
Geld. Auch infofern liegt in dieſer 
willfürlihen und unnötigen Erhö— 
hung der Naturalifations-Gebiihren 
eine Unbilligkeit. Durch nichts 
könnte das amerifaniihe Bürgerrecht 
in feinem Anſehen mehr gejchädigt 
werden, al3 durd; eine Herabwürdi— 
auna diefes hohen Gutes zu einer 
Sandelsware, die nach Maßgabe dcs 
Geldes feil lt. 

Wenn es aber einmal dem Rate 
der Weifen gefallen hat, eine jolche 
Erhöhung der Naturaliiationsgebüh- 
ren anzuordnen, jo möge er auch da- 
fiir Sorge tragen, dab bei der Ertei- 
fung des Bürgerrechts nicht länger 
mebr jene heilloſe Verwirrung und 
Verichleppuna vorherriche, die jeit 
Anfrafttreten des neuen Naturalija- 
tions--Gejeßes jo häufig war. Die 
faliche Anichauung bat fich in ver- 
fchiedenen Orten allzu oft bei den 
Behörden, die fiir die Erteilung des 
Bürgerrechts zuftändig find, bemerf- 
bar gemadt, dab fie damit einen Aft 
der Gnade walten lafien, nicht aber 
nur eine Pflicht genügen, die ihnen 
durch Geſetz auferlegt it. In der 
frivolen Sintanhaltuna des Bürger— 
recht3 iraend eines würdigen Bewer— 
bers, der aller Form des Geſetzes ge— 
nügt bat, liegt ein ichändlicher Miß— 
brauch der amtlichen Autorität. Sol- 
der Mißbrauch ift von den Vätern 
umierer Nepublif als ein joldy jchwe- 
res Ilnrecht betrachtet worden, dab fie 
darin mit einen Grund erfannten, 
um den Abfall von dem britiichen 
Mutterlande zu rechtiertiaen. 

(Weltbote.) 


Nimm doch der Vöglein wahr, 
Die aller Eoroen bar 

So fröhlich find; 

Sott nährt He jpät und früh, 
Biſt du nicht mehr als fie, 
Nicht Gottes Kind? 
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Honig. 





Honig, der Blütennektar, mit dem 
uns die fleigigen Bienen bejchenfen, 
wird noch immer viel zu wenig ge 
ihäßt; leider, denn jeine Nährkraft 
und ZLeichtverdanlichfeit find bejon- 
ders hervorragend, und fein anderer 
Senußartifel bejigt diefe Vorzüge in 
fo hohem Maße wie er. 

Beſonders den Kindern jollten ihre 
Mütter fleißig Honig verabreichen. 
Zum Frühſtück Milch mit Honig ver- 
ſüßt, als Veiperbrot Schwarzbrot mit 
Sonigbelag, das ſtärkt und Fräftigt 
die Knochen und macht die bleichen, 
matten Sindergefichter bald friich 
und rot. Natürlich muß der Honig 
länger gegeben werden als nur ein 
paar Wocden; nur durch anbalten- 
den Genuß läßt fich eine beiondere 
und dauernde Wirfung erzielen. 

Hauptſächlich Kinder, welche raſch 
in die Höhe wachſen und infolge- 
deſſen ſchwächlich find und blaſſe, 
matte Geſichtsfarbe haben, ſollen viel 
mit Honig genährt werden. Man 
findet in der Negel bei ſolchen Kin— 
dern einen qarößeren Sana nad) Sü— 
Bigfeiten, und die meiiten Eltern ju- 
chen diefen als pure Näſchigkeit zu 
befämpfen; aber mit Unrecht; die 
Kinder fühlen injtinftiv das Nichtige. 

Alles Süße birat Stoffe in jich, 
welcde raich ins Blut übergehen und 
jomit den jtändigen Srräfteverluit, 
der bei ſchnellwachſenden Kindern 
natürlich erheblicher it, baldigſt wie- 
der ausgleichen und heben. Seine 
Sübigfeit aber fann ihnen zuträgli- 
cher und in jeder Hinſicht befümm- 
licher jein als Sonia. Man gebe 
ihnen davon, fo oft fie wollen, aber 
niemals zu viel auf einmal, da fonit 
der Magen Schaden leidet; lieber 
öfter und Fleinere Bortionen. 

Freilich muß auch darauf geachtet 
werden, dab der Honig rein und un- 
verfälicht if. Es fommen Fälſchun— 
gen mit Sirup, Mehl, Stärfe u. 
dal. oft vor. Man faufe darum nur 
in ſolchen Geſchäften, welche Garan- 
tie leiſten. Guter Honig muß dick 
und klar ſein; die Farbe hat uns 
nicht zu beirren und ſteht ſelbe ab— 
ſolut nicht im Zuſammenhang mit 
der Güte. Die Farbe hängt nur von 
den Pflanzen ab, von welchen die 
Bienen eingeheimſt haben. 

Giebt es in der Nähe von Bienen— 
züchtereien große Kleefelder, erhält 
der gelieferte Honig eine weiße Far— 
be; ſammeln die Bienen von Buch— 
weizenäckern, wird der Sonia gelb; 
Seidehonig macht ihn braun. Schleu— 
derhbonig bewahrt auch immer den 
Duft der Bilanzen, von denen er ge- 
nommen wurde, Maren Zinden- 
oder Nfazienblüten die Lieferanten, 
erfennt man dieſes ſofort an dem 
Aroma. So duitet ipanticher Honig 
meiſt nach Lavendel, Thymian oder 
Roͤsmarin. 
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Landwirtſchaftliches. 





Gut gepflügt iſt halb gedüngt. 





In den meiſten Fällen bat der 
Ader eine zweimalige Furche nötig, 
befonder8 wenn er bindig und ver- 
unfrautet iſt. Gleich nach der Ernte 
joll er darum gejchält werden. Die 
Schälfurche wird flach gehalten, muß 
aber doch jo tief gehen, dab jie die 
Wurzeljtöde der vorhandenen Un— 
fräuter unterbringt. Im Herbſt 
fommt der Ader dann in die Tief- 
fultur. Diefe iit bei jeder Bodenart 
anzuwenden, die nicht im Unter— 
grunde eine undurdläffige Schichte 
oder Geſtein aufweilt. „So tief die 
Furde, jo lang die Aehre,“ jagt ein 
Sprichwort. Das tiefe Pflügen im 
Serbit iit eine der wichtigiten Arbei- 
ten im Aderbau. Im Winter tritt 
Feuchtigfeit in den Ader, der Dinger 
wird gelöft und der Acer ſchön mür 
be und gar. Nun neigt aber jeder 
Boden, mit Nusnahme des ganz aro 
ben Sandes und Kieſes, zur Ver— 
fruftung und Berjchlemmung. Ver— 
jchlemmter Boden bleibt aber ungar 
und die Verfruftung muß daber ge— 
brocdhen werden. Alle Arbeiten, wel- 
che zur Offenhaltung der Ackerkrume 
nötig find, müffen aber mit flad)- 
gehenden MWerfzeugen ausgeführt 
werden, in erjter Linie mit Eggen. 
Wenn man gährenden Teig ausein- 
ander reiht, jo finft er zuſammen, 
und es bedarf einer längeren %eit, 
che er wieder in nee Gärung tritt. 
Ebenio geht es, wenn · die Gärung' 
des Erdbodens geſtört wird. Die im 
Boden erzeugte Wärme verfliegt, die 
Gaſe, welche ſich gebildet haben, ge 
ben in die Luft, anſtatt daß fie im 
Boden zurücdbleiben und dort arbei- 
ten, furz: der Zujtand der Gäre ver- 
liert ſich und fann ſich erit nach län- 
gerer Zeit wieder don neuem ein- 
jtellen, Wenn darum im Frübjahr 
die Unkräuter, wie Diiteln, Hederich 
u. ſ. w. ſich einitellen, jo darf man, 
um fie auszurotten, den Ader nicht 
tief aufreißen, ſondern man führt 
nur die Egge darüber. Auf dieje 
Meile wird der Boden gereinigt und 
zugleich wieder aelüftet. 





Die Anfdirrung der Arbeitspferde. 


Für Aderpferde und jchwere Zug- 
pferde eignet ſich am beiten das Kum— 
met. Beim Kummetgeſchirr fann der 
Drud der Lait auf eine größere Par— 
tie des Körpers verteilt werden. 

In bergisem Terrain können die 
Pferde in einem Sielengeihirr nicht 
jo leicht aufbolten. Das Kummet 
muB vor allem aut fiten. Ein Kum— 
met, das ſchadhaft geworden iſt, giebt 
leicht zu läſtigen und langwierigen 
Drudichäden Beranlaffung. Darum 
iit es notwendig, dab das Perjonal 


vor dem Einfchirren das Gejchier- 
zeug forgfältig betrachtet, ob alles in 
Ordnung ift, damit Fleinere Schäden 
ausgebeſſert werden fünnen. 

Wenn Pferde im Geſchirr umge- 
fallen find und nicht mehr aufitehen 
wollen, dann halte man ihnen mit 
einem Lappen, einem Graswiſch oder 
einem Raſenſtück die Naje zu. 

Da die Pferde nur durch die Raſe 
atmen fönnen, fo ſtellt ſich bald 
Atemnot ein und fie ipringen wieder 
auf. 

Auch das Einfchütten von Mailer 
in die Ohren brinat fie in vielen 
Fällen zum Auffpringen. 

Im Winter foll das Geſchirr nicht 
ins freie aehängt werden. Das Auf— 
legen eifigfalter Gefchirrteile bringt 
den Pferden Schaden, zum mindeiten 
aber Schmerzen und veranlaßt fie 
sur Miderjeglichkeit. 

Wenn Bugpferde im Trabe nad 
Hauſe Ffommen, dann laffe man sie 
vor der Ankunft im Hofe noch einige 
hundert Schritte im Schritt den Weit 
des Weges zuricdlegen, damit fie 
vollſtändig ruhig und ohne Anitren 
auna der PBruftoraane in den Stall 
fommen. 





Salzbedarf der Tiere. 

Der regelmäßiae und öftere Salz— 
aenuß der Tiere, befonders der 
Pflanzenfreffer, it für die Erhaltung 
ihres Mohlbefindens von unbeding— 
ter Notwendiafeit. Der Beweis da- 
für läßt fich damit Tiefern, daß Tiere, 
die in der Wildnis Teben, initinftiv 
meilenweit nach Salzquellen, Salz- 
auswitterungen, Salzlaaern, oder an 
das Meer Iaufen, um fich diejes Nah- 
rımasmittel zu verichaffen. Es iſt 
ferner an Pferden, Rindern, Schafen 
und Schweinen nachgewieſen worden, 
dal; der Fleifchanfat, wie überhaupt 
das Fortfommen beeinträchtiat wird, 
wenn mon ihnen das Salz entzieht. 
Mich anf das Fell macht. ſich eine 
nachteilige Wirkung geltend, es wird 
rauh und trocden. 





Gegen das Aufblähen der Mieder- 
fäner 

(Trommelfucht, Blähſucht) Findet 
eine aanze Reihe von Sausmitteln 
Anwendung. Mefentliche Erleichte 
rung in ſchlimmen Fällen (in denen 
der Tod durch Eriticung zu fürchten 
it) und Seilung bet leichteren Er- 
franfungen fann man durch eine noch 
viel zu wenig befannte Maßnahme 
erreichen. Man stellt die Tiere mit 
den Rorderbeinen auf eine aeniinend 
fefte Kiſte, auf eine umgeſtülpte 
Tonne oder dergleichen. Dieſe Stel 
lung veranlaßt ein Freiwerden und 
eine Sodlagerung der Cinmün- 
dungsitelle des Sclundes im Ma 
gen. Die Aranfheitsericheinungen 
beim Aufblähen werden befanntlich 
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durd) Schnelle und übermäßige Gas- 
entwidlung im Magen (infolge von 
Futterſchädlichkeiten) hervorgerufen. 
Wird nun durch Hochlagerung* der 
Einmündungsitelle des Sclundes 
defien Deffnung freigelegt, jo Fön- 
nen die unter hohem Druck jtehenden 
Safe durch Rülpſen entleert werden. 
Das Verfahren it jo einfadh und 
feine Amvenduna jo mußbringend, 
dab es die mweitgebendite Beachtung 
verdient. Selbſtverſtändlich Fönnen 
die ſonſt noch aebräuchlichen Mittel 
(anhaltender Druf auf die Tinfe 
Sungerarube, Aufzäumen mit einem 
Strobieil, Eingeben von ſchwarzem 
Kaffee und deraleichen) außerdem 
zur Anwendung gelangen. 








Winke zum Ginfanf. 

Nindfleifch muß eme blutrote Far— 
be aufmweifen, mit Fräftigem Fett 
durchwachſen fein und zarte, lockere 
Faſern haben. 

Kalbfleiſch darf nicht zu jung fein. 
Erfennungszeichen zu jungen Kalb— 
fleifches find: mangelnder Fleiſchge— 
ruch, bluthaltigeres Mnochenmarf, 
weniger rote Färbung des Fleiſches. 
Der Nährwert zu jungen Kalbflei— 
ſches iſt gering, da es zu viel Waſſer— 
gehalt beſitzt. Gutes, nahrhaftes 
Kalbfleiſch iſt feſt, ſaftig und hellrot. 

Schweinefleiſch darf nicht bleich 
und wäſſerig ausſehen und muß fein- 
faſerig ſein; ſein Fett muß eine klare 
weiße Farbe haben. 





Vergiftungen durch Fingerhüte. 





Beſonders Mädchen und Frauen, 
deren Beruf den täglichen Gebrauch 
der Nadel erfordert — alſo vorzugs— 
weiſe Näherinnen und Stickerinnen 
— geraten durch Tragen eines nicht 
genügend gereinigten Fingerhutes 
nicht ſelten in Gefahr. Das Material 
der Fingerhüte beſteht gewöhnlich 
aus Meſſing oder einer ähnlichen 
Metall-Legierung. Zumeiſt find Fol 
che Fingerhüte durch einen feinen 
Ueberzug von Silber oder einem an 
deren Metall Schön alänzend über 
deft. Bei fleihiner Benutzung des 
Fingerhntes wird die alänzende De: 
Schicht iedoch bald durchaefchabt und 
das Grundmaterial wird in Geſtalt 
oelber oder bleiarauer Flecken ficht- 
bar. Da nun aber fhon das Silber 
einen geringen Prozentſatz Kupfer 
enthält, Meifing und ähnlihe Me 
tolle aber noch weit mehr Kupfer ent 
halten, jo bildet ſich leicht Grünſpan 

namentlich, wenn die Finger der 
Näberin ſchwitzen. Sat Teßtere min 


irgend eine oerinafügiae Perlekung 
an der Fingeripite, jei e8 eine Stich-, 
Riß- oder Schnittwunde, jo fann jehr 
leicht eine mehr oder weniger ae- 
zustande 


fährlihe Blutvergiftung 
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fommen. Denn gerade Grünfpan ijt 
eines der gefährlichſten Gifte. Am 
gefährlichiten wird die Grünfpanbil- 
dung des Fingerhutes folchen mit 
der Nadel arbeitenden Perfonen, die 
den Finger nur zeitweilig ſchützen 
oder verjchiedene Fingerbüte benii- 
ten. Der Fingerhut jollte möglichit 
oft ausgeputt und nie auf einen Fin- 
aer geſteckt werden, deffen Haut ir- 
gend eine Verlegung aufmeift. 





Luftreinigung. 





Um Sranfenzimmer zu desinfizie- 
ren, genügt es, daß man ein paar 
Unzen Rarbolfalf in paſſenden Scha- 
fen umberitellt oder auch die wäſſe— 
rige Löfung desielben. Mit der Lö— 
jung der Rarboliäure fann man auch 
aelegentlih die Stube befprengen 
oder damit durchtränkte Tiicher um- 
berhängen. Auf diefe Weiſe erhält 
man durch Verdunſtung des Karbols 
einen bejtändigen und durchdringen— 
den Geruch nach Karbol, der indeſſen 
angenehm iſt, wenn die verwendeten 
Materialien nicht durch widerliche 
Beimiſchungen verunreinigt werden. 
Die flüchtige Karbolſäure zerſtört ſo 
überall die ebenfalls flüchtigen Kon— 
tagien und die Luft bleibt rein. 





Friſches Waſſer. 





Eine ſehr große Erleichterung an 
heißen Tagen und im Zuſtander der 
Erhitzung gewähren kalte Umſchläge 
auf die Hände und Füße oder das 
Eintauchen genannter Glieder in kal— 
tes Waſſer. Der außerordentliche 
Nervenreichtum in der Haut der 
Sand ſowohl als des Fußes läßt die— 
ſe Erſcheinung leicht erklärlich fin— 
den und legt es entſchieden nahe, 
auch bei Sonnenſtich, Ohnmachtsan— 
fällen und ähnlichen Erſcheinungen 
davon Gebrauch zu machen; denn es 
wird dadurch ein intenſives Gefühl 
der Kälte nach dem betreffenden Em— 
pfindungszentrum geleitet, als wenn 
eine weniger nervenreiche Hautſtelle, 
etwa der Numpf, mit einem feuchten 
Tuch belegt wird, aanz abaefehen da- 
von, daß bei Händen und Füßen au 
herdem die verhältnismäßig ſehr 
große Santoberfläche in Betracht zu 
ziehen ift, welche auch bereits auf 
mechaniichem Wege eine nicht unbe- 
trächtlihe AMbfühlung zuftande fom- 
men läßt. 





Ginen Strohhut zu wachen. 

Der Hut wird einfach mit einer 
fiinfprozentiaen  Zitronfäure (aus 
der Apotbefe) mittelit eines Schwam— 
mes gewaſchen. Nachher jpült man 
ihn in reinem Waffer ab und hängt 
ihn an einen fonnigen Plat. Die 
Strohhüte werden jo bedeutend jchö- 
ner als durch Schwefeldämpfie. 
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Zeitereigniſſe. 





Die Schätze des Souderlings. 

London. — In Irland iſt fürz- 
li James Brazil, der in feiner Hei- 
matjtadt Swanjon in England als 
„Simmy, der Geizkragen“ befannt 
war, plötzlich geitorben. Seine 
Freunde machten die überrajchende 
Entdefung, daß Jimmy ein Vermö- 
gen von nicht weniger als 1,600,000 
Mark hinterlaffen hat. Das Leben 
diejes typiſchen Geizhaljes entbehrte 
nicht einer gewiſſen Romantif. Er 
begann jeine Laufbahn als Krämer- 
lehrling, widmete fi) dann dem Bil- 
derhandel, war Bujchläufer in Au— 
jtralien und Goldgräber in Sidafri- 
fa. Vor 17 Nahren fehrte er, des 
abenteuerlihen Lebens jatt, nad) 
Swanfea zurück und lebte dort in ei- 
nem einzigen Fleinen Zimmer unter 
den kläglichſten Bechältnijjen. Er 
nährte ſich fajt ausfchließlich von al- 
tem Brot und gebrauchte niemals 
Butter. Trotzdem war er als einer 
der kühnſten Spekulanten an der 
Fondsbörſe befannt. Wie weit jein 
Geiz ging, darüber erzählten jeine 
Bekannten folgende Gejchichte: Wenn 
Brazil fih, was er äußerſt jelten 
that, eine Zeitung gefauft hatte und 
jemand wünſchte, einen Blick in das 
Blatt zu werfen, jo lehnte ec dieje 
Sefälligfeit mit der Begründung 
jchroff ab, daß die Zeitung ihn einen 
Benny gefojtet habe, und er jei nicht 
imitande, jie einem anderen unter ei- 
nem halben Benny zur Benußung zu 
überlafjen. 





Das unglückliche Rußland. 

St. Betersburg— Ein Ver 
treter des Minijteriums des Innern 
gab in der Duma die Möglichkeit ei- 
ner weiteren Hungersnot im Weiche 
während des Fünftigen Winters zu. 
Der betreffende Beamte beantwortete 


eine Snterpellation bezüglidy der 
Erntebejtände. Zwei Deitteile des 


Winterweizens jtellen in 18 Provin— 
zen, insbejondere im Süden, eine 
Fehlernte dar. Zweieinhalb Millio- 
nen Aeres find iiberhaupt nicht bejät 
worden. Das warme Wetter im 
uni und viel Regen im mittleren 
und jüdlihen Rußland haben zwar 
etwas geholfen, aber es iſt noch im- 
mer viel Hilfe von Nöten. 





Japan mit der demofratiihen Rlat- 
form unzufrieden. 

Tofio. — Die Nahricht davon, 
dab die demofratiiche National - Kon- 
vention in Denver in ihre Platform 
eine Planfe aufgenommen bat, in der 
fi die Partei zu Gunsten der Aus- 
ihliegung afiatiicher Arbeiter aus 
den Ber. Staaten erflärt, bat bier 
jehr verjchnupft. Viele Kreiſe erflä- 
ren, daß ein folder Kurs einen Bruch 


der vertragsmäßigen Rechte Japans 
bedeute. Die allgemeine Anjicht in- 
dejjen geht dahin, daß die Majorität 
der Demokraten in Amerifa nicht ge- 
gen Japan jeindlid) gejinnt jei. und 
dab jene Planfe nur der Arbeiter- 
ihaft zu Liebe angenommen wurde. 





Die Opfer. der Kölunuer Brüden- 
Kataſtrophe. 

Köln — Die Zahl der Opfer, 
welche der Einjturz des Montage-Ge- 
rüjtes beim Neubau der Rheinbricde 
forderte, ijt geringer, als zuerjt ange- 
geben worden war. Neun von den 
10 Arbeitern, weldye mit dem Gerüſt 
in die Tiefe gerijjen wurden, haben 
ihren Tod gefunden, während zivei 
ſchwer verlegt wurden. 

Die Urjache der statajtrophe ijt von 
der Behörde nod nicht fejtgeitellt 
worden. Die urſprüngliche Annab- 
me, daß das Gerüſt überladen ge— 
wejen jei, wird vielfad) bejtritten. 





Prinz von Wales unterwegs. 
Bortsmoutb, 15. Juli. - 
der Prinz von Wales hat ſich heute 
auf dem „Indomitable“, Englands 
neuejtem Kriegsſchiffe, nach Quebec 
eingejchifit, wo er der dreihundert- 
jährigen Srindungsfeier der Stadt 
beiwohnen wird. Man erwartet, dab 
der „Indomitable“ während der gan- 
zen Fahrt eine Durchſchnittsgeſchwin— 
digfeit von 20 Knoten entwideln 
wird. Eine jpezielle SHeizermann- 
ichaft iit für die Neije engagiert wor- 
den und ein halbes Dußend der er- 
jahreniten Majchinenerperten befin 
den ſich an Bord, um die Turbinen 
maschinen auf der Höhe ihrer Yei 
itumngsfäbigfeit zu halten. Das Pub 
likum nimmt thaätſächlich in der 
Probefahrt des neuen Kriegsſchiffes 
ein lebhafteres Intereſſe als an der 
Amerifareije des Thronerben. Der 
Kreuzer „Minotaur“ dient dem „In— 

domitable* als Esforte. 





500 Menſchen ertrunfen. 

Aus Patavia in Rotterdam einge- 
troffene Nachrichten bringen Kunde 
von einer jchredlichen Kataſtrophe. 
Am 18. Mai gingen bei einem Stur- 
me unweit Marunda adt Proas 
(Boot der Malaien) voll Neisjchnit 
tern und Schnittern: nebjt Kindern 
unter. Vierhundert bis fünfhundert 
Menichen ertranfen. In Priok und 
Tiilijing wurden vom Meere am 
nächiten Morgen Hunderte Leichen 
angejpült. 





Mit ſicherem Prophetenblid. 

Die Prinz Heinrich - Muto - 
bat einen Leſer der „Schleswiger 
Nachrichten“ veranlaft, Nachfor— 
ſchungen darüber anzuſtellen, ob nicht 
jchon in der Bibel die aroßen techni- 
ſchen Erfolge der Jetztzeit vorausge- 


Fahrt 


Mennonitifcge Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


jagt jeien. Und jiehe da! Sein Su- 
chen wurde belohnt. Denn auf was 
anderes als das Automobil kann 
Vers 5 des 2. Kapitels des Prophe- 
ten Nahum hindeuten? Heißt es 
dod) dort: „Die Wagen rajen auf 
den Gajjen und rajjeln auf den Stra- 
ben, fie bliden wie Fackeln und fah- 
ren untereinander ber wie die Blige, 
jie jtraucheln auf ihrem Zuge, und 
das Schutzdach wird aufgerichtet.”— 
An Telegraph und Telephon dachte 
zweifellos der Pſalmiſt, als er (Bi. 
19, 5) jang: „Ihre Schnur geht 
aus in alle Lande und ihre Nede an 
der Welt Ende, 3 





Schärfere Maßnahmen gegen ameri- 
kaniſche Ginwanderer, 

Dtawa. — Die canadiihe Re- 
gierung bat Schritte ergriffen, um 
ein jtrengeres Inſpektionsſyſtem für 
die in Kanada eintreffenden und aus 
den Ber. Staaten kommenden Emi— 
granten zu etablieren. Es jind be- 
reits Agenten des Einwanderungs- 
Bureaus an allen Bahnlinien ent- 
lang der Grenze jtationiert worden 
und jie haben die Befugnis erhalten, 
alle Ankömmlinge aus den Wer. 
Staaten zu deportieren, für den Fall, 
daß jie als unerwünjcht gelten. 





Kine heidenmütige Mutter. 

In wunderbarer Weije ijt die he— 
roiſchen Aufopferung einer Mutter 
belohnt worden, die ihr Leben aufs 
jpiel jegte, um das ihres indes zu 
retten. Als ein Zug in einer Entfer- 
nung bon wenigen hundert Metern 
beranbrauite, bemerfte die Streden 
wärterin von Bonte San Pietro ihr 
Kind jpielend auf den Geleijen. Zie 
jprang binzu, ergriff es bei den Klei 
dern und jchleuderte es über den 
Bahndamm hinab. Der inzwijchen 
berangefommene Zug tcaf die Mut- 
ter mitten vor der Bruit; es gelang 
ihr jedoch, fih an den Puffern der 
Lofomotive anzuflammern. In diejer 
Lage wurde fie noch 200 Meter fort- 
aetragen, ehe der Zug zum Halten 
gebradjt werden Fonnte. Die Frau 
wurde halb ohnmädtig aus ihrer 
furchtbaren Lage befreit. Sie hatte 


nur unbedeutende Verlegungen erlit 


ten, ihr Mind war ganz unverleßt. 





Furchtbare Hagelwetter 
aingen über die Stadt Bamberg nic- 
der und richteten in Gärten und Fel 
dern jchredlihe Verheerungen a. 
Die Schloßen von Taubeneigröße be 
deften fußhoch die Straßen und 
Hausgärten. Auch Blisichläge haben 
Schaden angerichtet. Die meiiten Te- 
fepbonleitungen find zerjtört. Aehn— 
lihe Siobspoiten fommen aus allen 
jüdfränfiichen Bezirfen. — Auch in 
der Altmarf find fjchwere Gewitter 
mit Sagelichauern niedergegangen. 
In Biegen ſchlug der Blig in den 
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Turm der Kirche und jegte ihn in 
Brand. Der Gutshof bei Wendemarf 
ich durch Bligichalg vollftändig einge- 
äjchert worden. Große Mengen Ge- 
treide, 40 Rinder und etwa 15 Pfer— 
de wurden ein Raub der Flammen. 
In Vienau wurden mehrer Rinder 
auf der Weide erjchlagen und in 
Dolchau die Kirche durch den Blitz 
ſchwer beſchädigt. 





Nach Hinrichtung Gefängnis, 


Ein Mann Namens Luft, der we— 
gen der Teilnahme am Aufitande in 
den baltischen Brovinzen vom Kriegs— 
gericht zum Qode verurteilt worden 
war, jtand kürzlich vor dem Appella- 
tionsgericht des Senats in Peters— 
burg. Luſt wurde damals zur Hin- 
richtung binausgeführt und das De- 
tachement, welches die Gefangenen zu 
erſchießen hatte, gab eine Salve auf 
ihn ab. Bon zwölf Geſchoſſen durd)- 
bohrt, janf Luſt nieder und wurde 
als tot liegen gelajjen. Wunderba- 
reriveile war feine der Verwundun— 
gen tötlich. Nachdem die Militärab- 
teilung den Plag verlajjen hatte, 
frod) Yujt von dem Plage. Er fand 
Zuflucht in der Hütte einer alten 
Frau, die ihn pflegte, bis er wieder 
gejund war. Als er ſchließlich im- 
jtande war, die Hütte zu verlafjen, 
hatte er das Unglüd, jofort erfannt 
und verhaftet zu werden. Der Ge- 
richtshof, vor den er gebracht wurde, 
verurteilte ihn zu zwei Jahren Ge- 
füngnis, beſchloß aber gleichzeitig in- 
folge der merkwürdigen Erlebnijje 
des Werurteilten, ein Gnadengejud 
an den Zaren einzureichen. Das Ap- 
pellationsgericht bat jedoch die Ein- 
reichung diejes Gnadengeſuches ver- 
boten, und Luſt wird deshalb nad) 
jeiner Hinrichtung nod) jeine Gefäng- 
nisjtrafe abbüßen müjjen. 





Vom Gröboden veridlungen. 

Aus Shanghai wird berichtet: In 
dem Gebirge bei Itſchang in China 
öffnete ſich plöglid; ein mehrere Mei- 
len langer Schlund und verichlang 
mehrer Dörfer. Hunderte von Ya- 
milien famen um. 





Wollen ſich nun gut betragen, 


Rapid City, ©. D. 15. Juli. 
Fünfhundert Ute-Indianer, melde 
vor etwa ſechs Monaten rebellierten, 
ihre Reſervation in Utah verließen 
und die Gegend terrorijierten, wer— 
den ſich am Freitag, esfortiert von 
einer Schwadron Kavallerie, wieder 
nad) den ihnen von der Bundesregie- 
rung angewiejenen Sagdgründen zu 
rückbegeben. Dieſer Rückmarſch er- 
folgt auf Anordnung ihres Häupt 
lings, der in einer Konferenz mit 
dem Präfidenten diefem veriprocdhen 
hatte, daß jeine Stammesgenofien 
ji fortab aut betragen würden. 
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Aus einer Neinigungsanftalt Slei- 
dungsftüde und Pelze im Werte 
von $1,000 geitohlen. 

Chicago. — In einer Färberei 
und Neinigungsanitalt des Mandel 
Silber, in der ji) gegenwärtig zahl- 
reiche wertvolle Kleidungsſtücke und 
Pelze zur Aufbewahrung während 
des Sommers befinden, wurden neu- 
fih zu früher Morgenitunde ein 
Einbruchsdiebjtahl verübt. Waren im 
Werte von iiber $1,000 werden ver- 
mißt. 

Als des Diebjtahls dringend ver- 
dächtig ericheint ein Neger, der von 
dem Spezialpoliziiten Herman Krau— 
je eine Etrede weit verfolgt wurde, 
aber ſchließlich entkam. Krauſe jah 
den Farbigen, der ein großes, an- 
jcheinend jchweres Bündel auf dem 
Rücken trug, aus einer Gaffe in der 
Nähe der erwähnten Anjtalt treten 
und fich ſchleunigſt entfernen. Da 
ihm das Gebahren des Schwarzen 
verdächtig vorfam, folgte er ihm und 
rief ihn an. Statt deſſen jprang der 
Flüchtling auf eine vorüberfahrende 
eleftriihe Car und jchnitt jeinem 
Verfolger eine Grimaſſe. Krauſe 
war num überzeugt, daß er es mit 
einem „dunklen Charakter“ zu thun 
habe, zog feinen Nevolver und jandte 
dem Neger einige Kugeln nad). Hier- 
durch wurde die Aufmerfiamfeit des 
Motormanns erregt, der den Verſuch 
machte, die eleftrifche Car zum halten 
zu bringen. Im Mugenblic war der 
Verfolgte an jeiner Seite und zwang 
ihn mit voraehaltenem Revolver, mit 
erhöhter Kabraejchwindigfeit etwa 
eine Meile weit bis zu den Geleiſen 
der Northmweitern Eijenbahn zu fah- 
ren. Dort iprang der Flüchtling, 
der unterdeſſen feinen Verfolger weit 
hinter fich gelaſſen hatte, von der 
Gar ab und entihmwand im Dunkel 
der Frachthöfe: 

Krause Eonnte nichts anderes thun, 
als die Nevierwache in Townhall zu 
verjtändigen, von der kurz darauf 


Polizeileutnant Schlau mit einigen 


Deteftivs anlanate. Während ein 
Teil Dderjelben die Verfolgung des 
Flüchtlings aufnahm, entdedten die 
anderen den Einbruchsdiebitahl. Der 
Dieb hatte ſich durch Ausjägen einer 
Platte in der Hinterthür Eingang in 
den Laden verichafft. Er befindet 
fi vorläufig noch in Freiheit. 





Nahahmenswert. 

Eleveland, Ohio. — Nachdem 
die Stadt Cleveland die erite gewe— 
fen ilt, die fich hierzulande auf den 
munizialen Betrieb der Straßenbah- 
nen eingelafjen bat, gebt fie unter 
Führung ihres Mayors Tom Nohn- 
fon jet auch in anderer Beziehung 
mit qutem Beiſpiel voran. Auch was 
den Berfauf und das Abbrennen von 
Feuerwerk anbetrifft, ift ein jtädtt- 
iches Monopol geichaffen worden und 


der Stadtrat hat in einer Ordinanz 
bejtimmt, daß wer in Zufunft Yeuer- 
werf verfaufen oder abbrennen jollte, 
mit Geld- und Gefängnisjtrafen zu 
belegen jei. Die Stadt wird in Zu- 
funft ihr eigenes Feuerwerk faujen, 
um am 4. Juli und bei anderen be- 
jonderen Beranlajjungen in den öf- 
fentlicyen Parks zum bejien dec Bür- 
gerjhaft impojante pyrotechniſche 
VBeranjtaltungen zu geben. Dieje 
Ordinanz ijt das prattiſche NRejultat 
des von allen Zeitungen gegen die 
bisherige lärmende und gemeinge- 
fährlidye Feier des 4. Juli erhobenen 
Proteſtes. 





Großer Landſchwindel. 

New York, 15. Juli. — Durch 
die Verhaftung von Henry E. G. 
Coofe von Bater City, Oregon, und 
die Aufdedung der Vanipulationen 
der Oregon Randing & Timber Co., 
ijt einec der größten Xandjchwindel 
enthüllt worden, der je hierzulande 
verjucht worden ijt. Cooke hatte ein 
Syiten ausgearbeitet, durd) weld)es 
er vermitteljt jingierter Heimjtätte- 
Eintragungen durd) die von ihm or— 
ganijierte Oregon Nanding & Tim— 
ber Co. Xändereien im WWecte von 
Millionen zu erlangen hofite. Wie 
von dem biejigen Bundesdijtriftsan- 
walt ermittelt worden ijt, waren al» 
lein von bier aus 38 Männer und 
Frauen nad) Oregon gejandt worden, 
um dort Heimjtätten aufzunehmen 
und dann ihre Eintragungen jpäter 
an Cooke abzutreten. 





Brennende Walder. 


Mancheſter, N. 9. — Hier 
eingetroffenen Berichten zufolge find 
in verfchiedenen Gegenden des Staa- 
tes die Waldungen in Brand und 
ſtellenweiſe iſt ſchwerer Schaden ge- 
ſtiftet worden. 

Farmington, Maine. — Der 
furchtbare Waldbrand auf der Jeru— 
ſalem Pflanzung, der vor einer Wo— 
che ausbrach und 3,000 Acker Wald— 
land und für anderthalb Millionen 
Holz vernichtet hat, bedrohte das 
Dertchen Pigelow. Der Schaden da- 
jelbit beträgt mindejtens $100,000. 





Bill ihr Geld. 

Nortolf, Ba., 15. Juli.—Die 
Regierung bat im hiefigen Bundes- 
bericht eine Klage gegen die James: 
town Erpofition Company ange- 
jtrengt, um als Gläubigerin ibr 
Recht zu erhalten. Bekanntlich ſchoß 
die Negierung der Nusitellungs 
Geſellſchaft $1,000,000 vor, von wel- 
dier Eumme nur etwas über $100,- 
000 zurücderftattet find. Die Regie- 
rung ſucht nun mit Hilfe des Ge 
richtes es durchzuſetzen, dab ihre For— 
derung als durch Hypothek aefichert 
anerfannt wird. 


Vom Blig erſchlagen. 

Auf Madiſon Millers Farm, an 
der Cane Rund Landſtraße, eine hal- 
be Meile außerhalb der Stadtgrenze 
von Zouispille, wurden fürzlid) zwei 
Knaben vom Blig getroffen und auf 
der Stelle getötet. Die Knaben wa— 
ren Charles Smith und Eugene 
Dawjon. Beide befanden ſich auf ei- 
nem Kirſchbaum, um die reife Frucht 
zu pflüden. Sie ließen ſich durd) 
den Regen bei der Arbeit nicht jtören 
und warfen die Zrucht einem dritten 
Knaben zu, der unter dem Baume 
jtand. Der Regen hatte nachgelajjen, 
und der Himmel hatte jid) zum Zeil 
ſchon wieder geklärt, als der Blig 
in den. Baum ſchlug. Einer der 
Knaben, dejjen Kleider Feuer gefan- 
gen hatten, jtürzte vom Baum herab, 
während der andere in den Zweigen 
hängen blieb. Beide wurden auf der 
Stelle getötet, während der dritte 
Knabe unter dem Baume mit einer 
leichten Betäubung davonfam. Die 
Leihen der beiden Knaben waren 


jtellenmweije leicht verfohlt, aber im - 


übrigen nicht jonderlicy entjtellt. Es 
ijt merfwürdig, daß der Knabe unter 
dem Baume nidt verlegt wurde, 
während eine Ziege, die jid) in der 
Nähe des Baumes auf der Wieje 
aufbielt, ebenfalls getötet wurde. 





6,000,000 Aeres Waldungen. 

Das DOrganijations-Romitee der 
Bauholzhändler, die mit $300,000,- 
000 Kapital gegründet werden joll, 
arbeitete neulich in St. Louis an dem 
Finanzplan für das Unternehmen. 
Es wurde befannt gemacht, daß ein 
ausführlicher Plan für die Kapitali- 
jierung der Gejellichaft, welche 6,- 
000,000 Aeres Holzländereien fon- 
trollieren wird, in einer in furzer 
Zeit von Vorſitzer F. E. Weyerhaujer 
einzuberufenden Berjammlung un— 
terbreitet werden würde. Herr Wey- 
erhaujer ijt der Sohn des vielfachen 
Millionärholzhändlers von St. Paul 
und jchon die Thatjache, daß er ſich 
für den Plan interejjiert, verjpricht 
einen erfolgreichen Ausgang des Un« 
ternehmens. Die Korporation wird 
alle noch vorhandenen Holzländereien 
unter ihre Kontrolle bringen, riejige 
Landſtrecken neu aufforjten und nur 
ausgewachſene Bäume fällen. Der 
Verwüſtung in den Waldungen joll 
ein Ende bereitet werden. Für jeden 
Baum, der gefällt wird, werden zehn 
gepflanzt werden. 





Ktaliforniens Mineralreicdıtum. 

Der Staats - Mineraloge Aubury, 
der neulich einen Bericht veröffentlicht, 
welder in zwei PBunften von ganz 
bejonderem Intereſſe iſt. Aus dem- 
jelben geht hervor, dab der Wert der 
Mineralausbeute im Staate für das 
Jahr 1907 $50,000,000 überſtieg. 
Für das Nahr 1906 betrug der Wert 


22. Juli 


der geivonnenen Mineralien $43,- 
069,217, er bleiöt alfo un und $7,- 
000,000 hinter dem des darauffol- 
genden Jahres zurid. David 9. 
Walker, der Statijiifer des jtaatlichen 
Minenbureaus, hat berechnet, dat; 
fich die Petroleum-Ausbeute in Kali— 
fornien auf etwa 40,300,000 Fa; 
für das Jahr 1907 belaufen wird, 
im Nahre vorher war dieſe Produf- 
tion um etwa 8,000,000 Faß gerin- 
ger. Der Wert des im Jahre 1907 
geivonnenen Petroleums beträgt et- 
wa $16,785,000, oder $7,500,000 
mehr als im Jahre 1906. Die Zab- 
fen iiber die Gold- und Silber-Mus- 
beute find noch nicht alle eingenan- 
gen. 





Fluch der böſen That. 

Sm Walde bei Barczanfalva in 
Ungarn fanden Gendarmen in einer 
in die Berglehne aearabenen, moos— 
bedeckten Höhle einen Mann, der vor 
Hunger ganz entfeäftet war und 
faum ſprechen fonnte. Nachdem er 
aelabt worden, erzählte der Mann, 
dab er der Landwirt Fedor Palinkas 
aus Naayfarva jei und vor zwei Mo- 
naten jeine Frau und deren drei Wo- 
chen alten Säugling umgebradt ha— 
be, weil er das Kind nicht für das 
jeinige hielt. Er vergrub die Leichen 
im Walde, und jeither irre er, von 
Gewiſſensbiſſen gepeinigt, umber und 
näbre fih von Wurzeln und Grü- 
fern. Man bradıte den Höhlenbe— 
wohner zum Gerichtshof in Mara- 
marosßiget, wo von dem Doppel- 
mord aber nicht3 befannt war. 





Plötzlich netötet. 

Neulich ereignete fi) in St. Youis 
ein Unglüd, wobei ein junges blü- 
bendes Menjchenleben mit einem 
Schlage vernichtet wurde. Ahnungs- 
los jtand die Zljährige Anna M. 
Cor an der Ede der St. Louis und 
Taylor Ave. und wartete auf eine 
Gar, als ein Arbeitszug der United 
Railmays Company an jener Stelle 
vorüberfuhr und aus den Geleijen 
jprang. Er lief direft auf das Trot- 
toir, rannte gegen einen Telegra- 
pbenpfoften, der im Sturze das 
Mädchen zu Boden ſchlug und über 
es hinwegrollte. Der jchredlich ver- 
ſtümmelte Leichnam des unglüdlichen 
Mädchens wurde nad) der Morque 
überführt. 





Die Bundesregierung 

bat zur Zeit noch $4,130,015.26 
Schulden, auf welche fie feine Zinjen 
mehr zahlt, weil die betreffenden 
Bonds verfallen und einberufen find. 
Dies beweiit, daß eine ganze Anzahl 
Bonds verloren oder zeritört worden, 
oder aber, dab fie in Händen von 
Leuten find, die die Zinjen nicht 
brauchen. 
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In den Stiefeln geitorben. 


In Weyerhäufer, Wis., wurde ei- 
ner der Einbrecher, die jeit einiger 
Zeit die Orte der Soo-Linie unficher 
machten, auf der That ertappt und 
erſchoſſen. Er war des Nadhts in 
die Wirtſchaft von Charles Yale ein- 
gedrungen und gerade im Begriff, 
die Kaſſe zu leeren, als der Schanf- 
wärter Franf Daniels, der in einem 
anjtoßenden Zimmer jchlief, ecwachte 
und ihn mit einer Schrotladung nie- 
derihoß. Zwei Genofien, die außen 
Wade ftanden, entflohen. Der Mann, 


der noch eine Stunde lebte, gab jei- 


men Namen als ©. Perkins aus 
Deonto an, iſt aber an jenem Plate 
nicht befannt; doch wurde er von 
einem Telephonangeitellten identifi- 
ziert. Der Einbrecher weigerte fich, 
die Namen feiner Selfershelier an- 
zugeben, aeitand aber, daß fie mit- 
einander in der Gegend „aearbeitet“ 
und am 2. Juli ein Gejchäft in Tony 
beraubt hätten. 





Das Automobilverbot in der Türfei, 

Wie aus Konftantinopel berichtet 
wird, hat in der Türfei ein energi- 
jcher Kampf der Behörden gegen das 
Automobil begonnen. Der Kraft— 
wagen ijt ohnehin in der Türfei nur 
auf die Städte bejchränft, da auf dem 
Sande Straßen und Brücden in einer 
Verfaffung find, die Automobilbe- 
nutzung außer Betracht fegen. Einige 
Unternehmer haben Mutomobile nad) 
Konstantinopel eingeführt, aber de- 
ren Benußung innerhalb der Stadt 
und der Vororte wurde fofort itreng- 
ſtens verboten. Es fam zu Beichwer- 
den; auch die Sefandichaften wurden 
in Anſpruch genommen, allein die 
Behörden haben ihren Standpunft 
bewahrt, und jett ift in der türfiichen 
Preſſe ein kaiſerlicher Erlaß erichie- 
nen, der die ſtrikte Innehaltung der 
alten Weiſungen anbefiehlt, ſo daß 
der Automofilismus im Lande des 
Salbmonds fo aut mie brachgelegt 
iſt. 


Schrecklicher Tod. 

George R. Silva, ein Farmer von 
Pleaſanton, Cal. iſt auf einem ſei— 
ner Getreidefelder in die Drejchma- 
fchine geraten und hat einen graufi- 
gen Tod gefunden. Der Mann war 
fehr früh aufgeitanden, da er ein 
großes Tagewerf vor fich hatte, und 
war gleich nad dem Frühſtück aufs 
Feld aegangen. Nach einigen Stun- 
den, aerade als das Zeichen zum 
zweiten Frühſtück gegeben worder 
war, ging Silva an die Mafdhine, 
die noch im Gange war, heran. Ein 
Windſtoß bradıte feinen linfen Rod- 
ihoo& mit einem Zahnrade in Be- 
rührung und ehe die Arbeiter dem 
Unglüdlichen Hilfe bringen fonnten, 
war er bereits in das Räderwerk hin- 


eingezogen und furchtbar zermalmt 
worden. Als Eilva aus der inzwi- 
ſchen zum Stillitande gebradhten Ma- 
ſchine herausgezogen wurde, atmete 
er nod), doch veritarb er, ohne wieder 
zum Bewußtjein gefommen zu jein. 
Der auf jo ſchreckliche Art ums Leben 
Gekommene war 47 Jahre alt und 
unverheiratet. 





Die reichliche Gemüſeernte 
fommt gerade heuer doppelt gelegen, 
da die Fleiſchpreiſe beinahe uner- 
ſchwinglich geworden jind. Unter 
den Umjtänden kann man ganz gut 
ohne Fleiſch ausfommen oder dod) 
mit nur wenig. Wir ejjen als Volk 
überhaupt viel zu viel Fleiſch, und 
wenn wir den Konſum verringern, 
jo würde das nur zu unjerm förper- 
lien Wohlbefinden, namentli in 
der heißen Zeit, beitragen. Es kom— 
men bier 185 Pfund Fleiſch im Jah— 
re auf den Stopf der Bevölkerung, 
während man jidy in England mit 
79 Pfund begnügt und in den an- 
deren europäijchen Ländern mit nod) 
viel weniger. Wir fönnten aljo den 
Fleiſchverbrauch hierzulande recht gut 
auf die Hälfte bejdyränfen und den 
Fleiſchtruſt obendrein ausladyen. 





Höhlenentdeder. 

Eine große Höhle in der Nähe von 
Barjons, W. Ba., wurde diejer Tage 
bon mehreren Pittsburgern ausge- 
fundichaftet; jie wagten ſich aber nuc 
60 Fuß weit hinein. An der Stelle, 
wo jie umkehrten, war die Höhle jehr 
eng und ein eilig falter Zugwind 
wehte ihnen entgegen. Sie fanden 
drei Wajjerjtröme und einen 50 Fuß 
im Quadrat mejjenden kleinen See. 
Soweit die Pittsburger vordrangen, 
fanden fie fünf verjchiedene Höhlen- 
abteilungen. 





Vater und Sohn getötet. 

Clay Eity, IU., 15. Juli. — 
Bei dem furchtbaren Gewitter, das 
ji gejtern abend über dieje Gegend 
entlud, wurden der Farmer Names 
Guyot und deſſen Sohn vom Blite 
erichlagen. Die beiden waren zur 
Zeit in dem Stalle mit dem Aus— 
ihirren der Pierde beichäftigt gewe— 


jen. Der Stall ging in Flammen 
auf. Frau Guyot vermochte die Er- 
jchlagenen aus dem Bereiche der 


Flammen zu schleppen," dann brad) 
fie vor dem brennenden Gebäude 
ohnmächtig zujammen, wo fie jpäter 
von Nachbarn aefunden wurde. 


Sturmfdaden. 
Beträchtliher Schaden richtete ein 
Sturm in und um Nanesville, Wis,, 
an. Drei Bor-Cars wurden vom 
Blitze getroffen, die Tabakſcheune 
bon George E. Deron in Broadhead 
teilweife und drei Ställe in der Nähe 
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von Delavan vollitändig zerftört. In 
Sanesville erhielt Dr. 3. 2. Burdid 
einen jchiweren eleftriijhen Schlag, 
während er feinen Arm auf einen 
Drahtzaun fügte, und Fräulein Ha- 
zel Howe wurde vom Pferde abge- 
worfen und ſchwer verlegt; ihr Pferd 
war durd; den Sturm ſcheu gewor- 
den. Der Stall von Yohn Yahn 
wurde vom Blige getroffen und leicht 
beichädigt. 


VBerunglüdt. 

Spring field, SU. 16. Juli. 
Stephen Gillof und Henry E. Wil- 
jon, zwei bei dem Abbruch des Le— 
land Hotel beſchäftigte Arbeiter, ver- 
loren heute ihr Xeben, als der vierte 
Flur nadygab und in die Tiefe jtürz- 
te, die beiden mit ſich reißend. 





Faſteukur als Heilmittel. 

Frau John %. Dieg, die Gattin 
des „berühmten“ WBerteidigers des 
Gameron Damms, hat in Winter, 
Wis,, kürzlich eine Faſtenkur von 56 
Tagen beendet. Sie befindet jid) den 
Umjtänden nad) wohl und hat 50 
oder 60 Pfund an Gewicht verloren, 
erwartet aber, den Berlujt in kurzer 
Zeit wett zu machen. Frau Dieg un- 
ternahm die Faſt als Kur für Blind- 
darmentzündung, und wie e$ jcheint, 
bat jie ihren Zweck volljtändig er- 
reicht. 





Zionijten-Konvention. 

Am 11. Juli trat in Atlantic City 
die Jahrestonvention der amerifani- 
ſchen Zionijten zujammen. In der- 
jelben wurde ein neuer Plan für eine 
erfolgreide Propaganda entworjen. 
Ganz bejonders richtete die Konben— 
tion ihr Augenmert darauf, ameri- 
kaniſche Juden zur Anlegung von 
Kapital in Baläjtina zu veranlajien. 





Mänfeplage. 

Das Aderbauamt hat ermittelt, 
dab ſich die Feldmaus in einigen 
wejtlihen Staaten mit ungeheuer 
Schnelligkeit ausbreitet. Laut der 
Darlegung eines Beamten, der die 
Sadje an Ort und Stelle jtudiert hat, 
finden jih auf manden Feldern 
nicht weniger als 70,000 dieſer 
Tiere per Were. 





Auswanderung nad) Kuba. 

Waſhington, 16. Juli. — 
Der kubaniſche Gejandte, Gonzalez 
DeQuejada, reift am Samstag zwecks 
Studiums der Einwanderungsfrage 
nach Europa. Er wird (da Auba 
tüchtige und fleißige Arbeiter nötig 
hat) insbefonders Italien, Deutidh- 
fand, Oeſterreich Ungarn und Die 
ifondinaviichen Länder befuchen und 
in diefen Propaganda für die Aus— 
wanderung nad) Kuba zu machen ver- 
fuhen. Während feiner Abweſenheit 
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wird Senor Padro y Almeida, der 
erite Sefretär der Gejandtichaft, als 
Geichäftsträger fungieren. 





Schredensthat eines Jrren. 


In Nocera bei Eatanzaro in Ita- 
lien befuchten der Apothefer Laroſa 
und der Advokat Bentura eine be- 
freundete Dame, deren Sohn irrjin- 
nig it. Als die Mutter ſich einen 
Augenblid entfernte, ergriff der Irr— 
iinnige einen Dolch und griff die bei- 
den Vejucher an. Bentura fam mit 
einer tiefen Wunde davon. Der Irre 
hielt Zaroja mit berfuliicher Kraft 
und jtieß ihn nieder. Er zerjchnitt 
den Leichnam in hundert Stüde. Erjt 
nad) ſchwerem Ringen gelang es den 
Starabinieri, den Irrſinnigen zu fej- 
ſeln. 





Launch untergegangen. 

Manila, 16. Juli. — Eine Er- 
furfionslaund, in der ſich 75 Paſſa— 
giere nach der Inſel Corregidor be- 
gaben, geriet in einen Typhoon und 
gina unter, Es verlautet, daß 25 
Perſonen, darunter drei Amerifaner, 
ums Leben famen. Die andern mwur- 
den von den Nettungsbooten des bri- 
tiichen Dampfers „Suveric”“ in ©i- 
cherheit gebradht. 





Gin Erdbeben. 

Tacna, 16. Juli. — In den 
Provinzen Tacna und Arica in Chile 
und im jüdlichen Bolivia und Peru 
ereiqnete fich beute ein heftiges Erd- 
beben. Es wurde bedeutender Sadı- 
ſchaden angerichtet, doc; Niemand ae- 
tötet. Das Kabel zwiichen Mrica und 
Lima ijt gebrochen und die Telegra- 
phenlinien nad Bolivia find bejchä- 
digt. 





Eine Waſſerhoſe. 

Ein hochintereſſantes Naturſpiel, 
wie es in der Gegend von Berlin nur 
außerordentlich ſelten vorkommt, iſt 
neulich auf dem Müggelſee beobachtet 
worden. Gegen zwei Uhr nachmit— 
taas entwidelte jih am rechten Ufer 
ein Wirbelwind, der jeinen Weg nad 
der Waſſerfläche nahm und die Flu- 
‘ten emporjaugte.. So bildete jich 
eine Waſſerhoſe, die eine Höhe von 
etwa 25 Fuß und am Waſſerſpiegel 
einen Durchmeffer von etwa 15 Fuß 
erreichte. Die Wafferfäule zeiate eine 
d-ehende Bewegung und zog mit qro- 
ber Geſchwindigkeit quer über den 
See weg. Etwa 160 Fuß vom lin— 
fen Ufer entfernt, verlor die Erjchei- 
nung ihre Sraft, und der Waſſerberg 
ſank in fi) zufammen. Glücklicher⸗ 
weile befanden fich zur genannten 
Zeit nur wenige Fahrzeuge auf dem 
See und fo weit von der Waſſerhoſe 
entfernt, dab fie durch die Natur- 
eriheinung nicht gefährdet wurden. 
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Der neueſte Minenſchwindel. 


Wenn hübſch lithographierte, gold- 
beränderte Aktienzertifikate als Be— 
weis für die Gediegenheit eines Un— 
ternehmens gelten können, dann war 
die Achtbarkeit der American Meri- 
can Mining Company über allem 
Zweifel erhaben. Aber leider jteht 
die Wirflichfeit mit den papierenen 
Zuficherungen nicht immer im Ein- 
Hang, und wer ihnen glaubt, macht 
ipäter oft die niederjchlagende Wahr- 
nehmung, daß er jein Geld zum Fen— 
jter hinauswarf. 

Es iit wahr, dab durd die Frech— 
heit, mit welcher die Leichtgläubigen 
durch den Minenjchwindel in den 
legten Jahren ausgebeutet wurden, 
ſelbſt diejenigen etwas vorjichtiger 
geworden find, denen e8 nicht an 
Seld, wohl aber an Mutterwig ge- 
bridt. Bon Zeit zu Zeit fommt ir- 
gend ein folder Schwindel ans Ta- 
geslicht, und die Zeitungen verfehlen 


nicht, das Bubliftum zu warnen. 
Wenn trogdem immer und immer 


wieder vertrauensvolle Seelen auf 
den Keim Friechen, dann fann man 
faft nicht umhin, die an Genialität 
grenzende Findigfeit zu betvundern, 
welche dabei in Anwendung gebradt 
wird. 

In dem vorliegenden Fall gaben 
die „Promoter“ fich mit den glühen- 
den Bejchreibungen ihres merifani- 
ihen Minenreichtums nicht zufrie- 
den. Nachdem fie, um die Sadıe in 
Fluß zu bringen, die erjten Aktien zu 
Scyleuderpreifen veckauft, wurde 
über die Entdeckung jehr wertvoller 
Adern berichtet, und obgleich zur He— 
bung dieſes Reichtums weder Ma- 
ſchinen nod) Arbeiter zur Stelle wa- 
ren, das Gold alfo weder zu Tage 
gefördert noch auf den Markt ge 
bracht werden Fonnte, erflärte das 
Direktorium jfofort eine Dividende. 
Tiefer Schachzug ift nicht neu, aber 
ſtets erfolgreich, und zwar nach zwei 
Seiten hin. Erjtens nämlich hat das 
Direftorium für „geleijtete Dienſte“ 
einen großen Teil der Aftien für ſich 
jelbjt referviert, iit aljo in den Dipi- 
denden bezahlt, eine bejjece Aussicht 
zum Berfauf der Aktien. 

An den merfwürdigen Untitand, 
dab eine Mine ſchon Dividenden be- 
zahlen fann, ehe die Maſchinen zu 
ihrer Ausbeutung gefauft, geſchweige 
am Plate find, fjcheint niemand zu 
denfen. Kein Menſch iſt mit jolcher 
Leichtigkeit zu betrügen, wie derjeni- 
ge, welcher jchnell und ohne Mühe 
reich werden möchte. 

Wie es jcheint, waren einige Ak— 
tionäre jchließlich etwas mißtrauiſch 
geworden. Cie jtellten Nachforichun- 
gen an und fanden, dag die Berg- 
werfe, deren Mitbejiger fie find, aus 
wertlofen „Claims“ bejtehen. Die 
Bundesbehörden haben feitdem eine 
Unterfuchung vorgenommen und die 


Erhebung von Anflagen gegen die 
Sauptunternehmer veranlaßt, weldye 
dur eine mehr als zweifelhafte 
Buchführung ſich den Rüden zu def- 
fen gejucht hatten. 

Die Betrogenen jind jet durch 
Schaden flug geworden. Aber es 
giebt noch Taujende und Abertau- 
fende, welche ebenfalls nicht ehec Flug 
werden, bis jie in derjelben Weije 
Lehrgeld bezahlt. 





Die Ueberſchwemmungen. Das Bun- 
des-Bericjelungsdepartement be- 
richtet über ihre Wirkung. 


Bundes - Beriejelungs - De- 
partement veröffentlichte einen Be- 
richt über die neuerlichen Weber- 
ſchwemmungen im Wejten und Mit- 
telwejten und ihre Wirkung auf die 
Beriejelungs » Arbeiten. Am 3. Juni 
tcat die bisher größte Flut des 
Blatteflujjes ein und zerjtörte einen 
Zeil des vorläufigen Einflugfanals 
des zwijchenjtaatlihen Kanals des 
Nord - Platte - Beriejelungsbezirfs. 
Gegen Ende des Monats war das 
Wajjer jo hod) gejtigen, daß die Ober- 
fläcdye des Waſſers im Beriejelungs- 
befen nur noch 22 Fuß unter dem 
oberen Rande des PBathfinder-Dam- 
mes war. Das Wajjer ijt jegt weit 
genug zurüdgetreten, um feine Ber- 
zögerung der Arbeiten in diejem Jah— 
re mehr befürdpten zu lajien, Der 
Fluß ſteht jegt ungewöhnlich niedrig. 
Der zwiſchenſtaatliche Kanal verſorgt 
jetzt 6600 Aeres in Wyoming und 
10,000 Aeres in Nebraska. 

Die Arbeiter in Montana ſind 
durch die Fluten im Juni ſtark ver- 
zögert worden. Alle Briden in der 


Das 


Schiwarzfuß - Nejervation wurden 
fortgeipült, und an den Straßen 
entitand viel Schaden. Immerhin 


jind die Arbeiten etwas fortgejchrit- 
ten, und die Arbeit am SHauptfanal 
fol Mitte Juli in Angriff genom- 
men werden. Das Hodwafjer im 
Yellowitonefluß bat feinen Schaden 
gethan, aber die Arbeiten am Damm 
verzögert. 





Schwere Heimſuchung. 

Infolge eines Wolfenbruchs in 
der Nadıt vom 5. auf den 6. Juli 
wurde Lincoln, Neb., durch eine Hod)- 
flut jchwer heimgejuht. Innerhalb 
vier Stunden fielen fait ſechs Zoll 
Regen. Der Salt Ereef und Ante- 
lope Ereef traten über die Ufer und 
überſchwemmten in furzer Zeit eine 
Fläche von 15,000 Acres. So raſch 
jtiegen die Fluten und fo unerwartet 
famen fie, daß Hunderte von Men- 
ihen in dem Piertel der Deutſch— 
Ruſſen davon überrafcht wurden und 
nicht rechtzeitig fliehen fonnten. Etwa 
600 Menschen wurden mit Hülfe von 
Pooten gerettet. 18 Menichen ertran- 
fen und viele Kühe, Schweine und 
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Hühner famen in den Fluten um. 
Der angerichtete Schaden wird auf 
mindejtens eine halbe Million Tol- 
lars gejhägt. Die Gasanjtalt wurde 
unter Wafjer gejegt und die Stadt 
befand fidy ohne Gas und teilweije 
ohne Elektrizität. Der Eijenbahn- 
verfehr Fam völlig zum Stilljtand 
und ftundenlang mußten aud die 
Straßenbahnen den Betrieb aus 
Mangel an eleftrijcher Kraft unter- 
breden. Die Not unter den Heimge- 
fuchten war groß. Sie wurden teils 
in öffentlihen Gebäuden und Schu- 
Ien, teils bei Familen untergebradt. 
Hülfsfomiteen wurden raſch gebildet, 
um die Nermiten zu Fleiden und zu 
jpeiien. Am Montagabend begann 
das Waſſer langjamı zu fallen und der 
Eijenbahnverfehr Fonnte teilweiſe 
wieder aufgenommen werden. 


Santa Fe, N. M.,T. Juli. — 
Infolge eines furchtbaren Tornados, 
welcher iiber Fort Summers, Guade- 
loupe County, N. M., bereinbrad), 
famen fünf Perſonen ums Leben, 40 
wurden verlegt und zahlreiche Be- 
wohner obdadjlos gemadit. 





Poſtliches Kurioſum. 

Columbus, Ohio. — Achtzehn 
Jahre, nachdem George Swanſton 
eine einjährige Strafe im Zuchthauſe 
wegen Verlegung der Penfionsgejege 
abgebüßt hatte, traf ein Schreiben 
mit feiner vollen Begnadigung ein, 
unterjchrieben von Präſident Harri- 
jon und am 3. Sept. 1890, 6 Uhr 
nadymittags, Wafhington, datiert. 
Der Brief war am 4. September 
1890 abends bier abgejtempelt, dann 
aber jahrelang in irgend einem Poſt— 
amte liegen geblieben. 





Gin Mordgeheimnis. 

Birminabam, Ma. — Das 
neunjährige Töchterchen der Frau 
Ada Neichers, die legte Woche in Hot 
Springs, Arf., ermordet wurde, iſt 
hier von Deteftivs aufgefunden wor- 
den und wird bis zur Ankunft ihrer 
Verwandten im Weiten in Gewahr- 
jam bleiben. Das Kind wurde am 
Donnerstag von einem gewiſſen Ban- 
niſter hierher gebracht, der jedoch jeit 
dem verichwunden ift. 





Tod auf dem Poſten. 

Ueber einen tragiihen Tod am 
Steuerrade wird aus Dresden berid)- 
tet: Der Salondampfer „Bajtei“ der 
Sähfiih - Böhmifhen Dampfichiff- 
fahrtsgefellihaft fam in der jechiten 
Abenditunde mit zahlreihen Aus— 
flüglern aus der ſächſiſchen Schweiz 
nach Dresden zurüd. Im Elbthale 
witeten mehrere Gewitter. Blit 
folgte auf Blik, Donner auf Donner. 
Die Luft war ſchwarz und unfichtig. 
Schloſſen in der Größe einer Wal- 
nuß raffelten auf die Köpfe der Pai- 








22. Yali 1908. 


Tagiere herab, und der Mann am 
Steuer mußte iharf auslugen, um 
bei der fait vollſtändigen Finjternis 
den richtigen Kurs einzuhalten. 
Plötzlich folgte eine heftige eleftriiche 
Entladung, und zum Entjegen der 
Paſſagiere brad der am Steuer jte- 
hende Steuermann Hempel, eine un- 
ter den Bejuchern der Sächſiſchen 
Schweiz befannte und beliebte Per- 
ſönlichkeit, leblos zujammen. Das 
Unwetter dauerte fort, es tobte hefti- 
aer als zuvor, als der zweite Steuer- 
mann den Plaß feines toten Kame— 
raden einnahm und langjam das 
Schiff, das feine Flagge auf Halb- 
maſt bihte, feinem Bejtimmungsorte 
zufübrte. 

Soll nad Lhafia zurüdfehren. 

Im Sabre 1904 marſchierte der 
breitiiche Oberjt NMounahusband mit 
einer Abteilung Soldaten über die 
Päſſe des Himalaya nad) der in den 
Augen de: Buddhiiten heiligen Stadt 
Lhaſſa. Seit diefer Zeit hat der Da- 
li Yama, das Oberhaupt der 
Buddhiiten und Herrſcher Tibets, 
die Stadt Lhaſſa nicht mehr betreten 
und reijt nur aus einer Stadt nad 
der andern. Da er jtets mit einem 
großen Gefolge von Priejtern und 
feinem Hofitaat reift, jo jind dieſe 
Neifen und nod) mehr der Aufenthalt 
in den Städten für deren Verwal. 
tung und die Bewohner derjelben 
mit ungeheuern Koſten verbunden. 
Nachdem der Dalai Lama Nord- 
China und die Mongolei bereijt und 
fid) in den Städten Urga, Mongolia, 
Si-Ming, Kanfub, Bai-Auan-Fzu und 
Shanji längere Zeit aufgehalten, nä— 
bert er fich der Landeshauptitadt Pe— 
fing. Seiner Ankunft jieht man im 
Hofſtaat des Kaiſers und in Regie: 
rungsfreijen mit einem gewifjen Un- 
behagen entgegen, da er in religiöjer 
Beziehung body über dem Kaiſer jteht. 
Man wird ihn aus religiöjen Grün- 
den mit Ehren empfangen, aber 
ihn nicht auffordern, ſich längere Zeit 
in Peking aufzuhalten. Die dineji- 
ſche Regierung wird im Gegenteil al- 
les aufbieten, um dem Lama klar zu 
maden, dab er nad) Lhafja zurüfeh- 
ren und in der heiligen Stadt ver- 
bleiben müſſe, und eventuell ihm ein 
Truppengeleit geben, nicht etwa, um 
ihn zu beichügen, jondern darauf zu 
fehen, dab er auch wirflich nad) Lhaſ— 
ja zurüdfehrt und dort bleibt. 





Eine Medizin mit einer Geſchichte, 
welche bis auf die Kolonialzeit zu- 
rüddatiert, und einer ununterbroche- 
nen Aufzeichnung von Erfolgen in 
der Behandlung von Blut- und fon- 
jtitutionellen Krankheiten, ift Forni's 
Alpenkfräuter Blutbeleber, das be- 
rühmte Wurzel-Kräuter-Mittel. Al- 
les Nähere mit der Poſt. Schreiben 
Sie an Dr. Peter Fahrney & Sons 
Eo., 112—118 So. Hoyne Ave., 
Chicago, U. 





